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Zwischen Zirkus und Orchester

				Sophie übte bereits stundenlang auf ihrer Querflöte. Wie lange genau, das wusste sie selbst nicht mehr. Jedenfalls aber lange genug, dass ihre Finger schmerzten und sie immer wieder Krämpfe bekam. Wegen der unnatürlichen Haltung beim Spielen musste sie zwischendurch immer mal wieder ein paar Dehnübungen machen. Mit der Karaoke-CD, die ihr Bruder in mühevoller Kleinarbeit von Mozarts Konzert für Flöte und Harfe angefertigt hatte, ging sie immer wieder von Neuem ihre Passagen durch. Und es war stets die gleiche Stelle, an der sie hängen blieb. Sophie schüttelte kurz die Arme aus und begann von vorn.

				Wie jedes Jahr war auch für diesen Sommer ein großes Abschlusskonzert in der Aula der Schule geplant, das immer zusammen mit dem Orchester der Musikakademie der benachbarten Universitätsstadt veranstaltet wurde. Sophie sollte im zweiten Satz des Konzerts die Flöte spielen. Erst diese Woche hatte sie es erfahren! Es war ihr erster Soloauftritt und eine ganz schön große Ehre. Die anderen Sätze spielte immerhin Helene, und die war fünf Jahre älter als sie und fast schon Profi, die Solistin an der Harfe war sogar eine leibhaftige Musikstudentin! Für Sophie bedeutete das, dass es diesmal bei Weitem nicht reichte, nur gut zu spielen. Bei diesem Auftritt musste alles perfekt sein.

				Nina, die mit ihr das Zimmer im Internat teilte, lag mit geschlossenen Augen auf dem Bett, den MP3-Player im Ohr, und bekam von all dem nichts mit. Das war Routine. Wenn Sophie auf dem Zimmer übte und Nina keine Lust hatte, woanders hinzugehen, hörte sie immer Musik. So ging ihr das Üben nicht auf die Nerven und sie konnte sich gleichzeitig in ihre Ballettmusik vertiefen. Und Sophie selbst musste nicht das unangenehme Gefühl haben, dass ihr ständig jemand beim Üben zuhörte und kontrollierte, wie sie spielte.

				Wenn sie nicht gerade Musik machte, war Sophie der ruhigste Mensch, den man sich vorstellen kann. Nina fand, sie war nicht nur die beste Freundin, sondern auch die perfekte Mitbewohnerin. Es war wirklich ein Glücksfall, dass Sophies Leben die Musik war. Nina war begeisterte Balletttänzerin, das passte gut zusammen. Sophie interessierte sich für ihr Klavier und vor allem für ihre Querflöte, und sie hatte sich fest vorgenommen, einmal professionelle Musikerin zu werden. Wenn sie irgendwann mal ihr Lampenfieber in den Griff bekommen könnte, standen die Chancen dafür auch gar nicht so schlecht. Im Internat Lindenberg, das die beiden schon im zweiten Jahr besuchten, wurde großen Wert auf Musik und Kunst gelegt. Sowohl Nina als auch Sophie hatten in Lindenberg nicht nur beste Bedingungen für ihre Hobbys, sie kannten auch nur zu gut die Probleme, die Musik und Tanz mit sich bringen. Die Mühen, das ständige Üben, das Lampenfieber, all das, was man anderen immer erst so umständlich erklären musste. 

				Rein äußerlich war Sophie ohnehin schon Berufsmusikerin. Zumindest kleidete sie sich gern etwas korrekter und gepflegter als der Rest ihrer Klasse und sie trug die langen dunklen Haare stets streng nach hinten gekämmt und zu einem strammen Zopf gebunden. Nina hatte ihrer Freundin schon tausendmal vorgeschlagen, es mit einer anderen Frisur zu versuchen. Aber Sophie war fest davon überzeugt, dass ihr Zopf für eine klassische Musikerin so üblich sei. Immerhin hatte sie mit ihrem Künstlergehabe erreicht, dass die meisten Mitschülerinnen glaubten, ihre Eltern wären berühmte Orchestermusiker aus Osteuropa. In Wirklichkeit waren sie Zirkusartisten. Genauer gesagt, ehemalige Zirkusartisten, die jetzt als Artistiktrainer arbeiteten und ständig in halb Europa unterwegs waren. Wenn sie doch nur Musiker wären… Sophie selbst hatte mit dem Zirkus nicht viel am Hut.

				Sophie ließ ihre Flöte sinken und streckte die Arme aus. Ein bisschen Fingergymnastik, ein paar Lockerungsübungen und gleich konnte es wieder weitergehen. Sie wurde immer besser, immer sicherer. Trotz der einen oder anderen wackligen Stelle war das unbestreitbar. Zur absoluten Perfektion fehlte nur noch ein kleines bisschen. Aber gerade als sie wieder die Flöte an die Lippen nehmen wollte, passierte etwas, was noch nie vorgekommen war. Jemand riss, ohne anzuklopfen, die Tür auf, und am energischen Schwung, mit dem sie aufgerissen wurde, konnte man schon merken, dass dieser Jemand ziemlich unter Strom stand.

				„Ist jetzt bald mal Schluss mit diesem blöden Gepfeife und Geblase?“, schrie Leonie ins Zimmer. „Ich kann das nicht mehr ertragen. Das hält kein Mensch länger aus.“

				Leonie war ihre Klassenkameradin, sie war ihre Freundin und sie wohnte mit Hanna im Nachbarzimmer. Sophie hatte sie noch nie so laut schreien gehört. Sogar Nina streifte sich verwundert die Kopfhörer ab und betrachtete ungläubig staunend den merkwürdigen Auftritt. Obwohl Leonies Lautstärke schon am oberen Limit war, merkte Sophie, dass sie sich sogar noch zurückhielt, um nicht völlig auszurasten.

				„Ich… also…“, suchte Sophie nach den passenden Worten. Jetzt bloß nichts Falsches sagen, sonst drehte Leonie noch völlig durch.

				Nina hielt nichts von so viel Rücksichtnahme und polterte zurück. „Jetzt halt mal die Luft an, Leonie! Du weißt doch, dass Sophie üben muss.“

				„Was mischst du dich da ein?“, fauchte Leonie, die sich nicht mehr beruhigen ließ. „Kümmere dich um deinen eigenen Mist!“

				„Komm mal wieder runter“, meinte Nina erschrocken. Aber Leonie ließ nicht mit sich reden.

				„Jetzt ist Ruhe“, beharrte sie und zeigte mit wütender Miene auf Sophies Flöte. „Schluss mit dem ständigen Gedudel, sonst nehme ich dieses blöde Ding und…“

				„Und was?“, fiel ihr Sophie genervt ins Wort. Üben war nicht immer das reine Vergnügen für die, die es sich unfreiwillig mit anhören mussten, dafür hatte sie Verständnis. Aber dass man ihre Flöte als blödes Ding bezeichnete, das konnte sie gar nicht leiden.

				„Das wirst du dann schon sehen!“

				„Reg dich ab, Leonie, ich bin ja gleich fertig.“

				„Dann ist ja gut. Ich hoffe, du sagst die Wahrheit“, meinte Leonie spitz. „Ich gebe dir noch genau fünf Minuten“, fügte sie mit einem Seitenblick auf ihre Armbanduhr hinzu. „Die Zeit läuft!“ Sie schlug krachend die Tür hinter sich zu.

				Nina und Sophie starrten sich ungläubig an. Sie wussten nicht, was sie von diesem Auftritt halten sollten. Leonie tobte herum wie Rumpelstilzchen. Sollten sie jetzt darüber lachen oder sich aufregen?

				„Was ist denn in die gefahren?“, meinte Sophie. Solche Ausraster kannten sie bislang nicht. Erst recht nicht von Leonie.

				„Das muss am Wetter liegen“, sagte Nina. „Du weißt ja, dass Leonie die Hitze nicht bekommt. Aber ich finde trotzdem, du hättest nicht so schnell klein beigeben sollen.“

				Wahrscheinlich hatte Nina Recht. In doppelter Hinsicht. Zum einen war die Hitze langsam wirklich kaum noch zu ertragen und machte ihnen allen zu schaffen. Seit zwei Wochen waren es jeden Tag über dreißig Grad gewesen und sogar nachts kühlte es nicht mehr richtig ab. Und zum anderen hätte Sophie nicht so schnell nachgeben sollen. Hitze hin, Hitze her, sie übte ja nicht zum Spaß. Und erst recht nicht, um Leonie oder sonst irgendjemanden zu ärgern. Aber mit Leonie war in diesem Zustand einfach nicht zu reden. Sich mit ihr anzulegen, hätte alles bestimmt nur noch schlimmer gemacht.

				Als Leonie mit rotem Gesicht, aber zufriedenem Grinsen ins Zimmer zurückkam, blickte Hanna auf und legte die Kopfhörer ab.

				„Der habe ich mal richtig die Meinung gegeigt!“, beantwortete Leonie den fragenden Blick ihrer Freundin.

				„Warum machst du es nicht einfach wie ich und setzt dir Kopfhörer auf?“, schlug Hanna ihr vor. „Das macht Nina doch auch so, und sie sitzt direkt daneben, wenn Sophie übt.“ Hanna kannte Leonies Problem mit Sophies Übungsstunden nur zu gut.

				„Ich kann mich nicht konzentrieren, wenn ich Musik höre. Wenn ich was schreiben will, brauche ich einfach Ruhe.“

				„Und jetzt ist Ruhe?“, meinte Hanna mit einem skeptischen Blick zur Zimmerwand. Immer noch ertönten die berühmten acht Takte, die Sophie scheinbar endlos wiederholte. Obwohl man sie wirklich nur hören konnte, wenn man genau darauf achtete.

				„Warten wir es ab“, sagte Leonie düster und hielt den Sekundenzeiger ihrer Uhr genau im Blick. „Sophie hat noch ganz genau zwanzig Sekunden.“

				Die Sekunden verstrichen und von drüben war zu hören, wie die Passage noch einmal und noch einmal wiederholt wurde. Leonie sprang wütend auf und wollte erneut ins Nachbarzimmer rennen.

				„Warte doch mal“, rief Hanna und hielt sie am T-Shirt fest. Das Flötenspiel war verstummt. Leonie starrte auf ihre Uhr. Die beiden lauschten mit angehaltenem Atem. Es blieb still.

				„Das waren genau fünf Minuten und vierunddreißig Sekunden“, stellte Leonie fest. „Na gut, da will ich noch einmal Gnade vor Recht ergehen lassen.“

				Durch diesen Teilerfolg beruhigte sie sich wenigstens ein bisschen. Hanna schüttelte lächelnd den Kopf. Die Hitze tat Leonie nicht gut, höchste Zeit, dass es mal wieder regnete. Oder dass die Ferien anfingen…

				
Schwache Nerven

				Die großen Ferien rückten langsam näher. Das war einerseits die Zeit, in der man endlich mal wieder seine Familie sehen konnte, was schön war. Andererseits aber war es auch die Zeit, in der man wochenlang auf seine besten Freundinnen verzichten musste, und das war schrecklich. In diesem Jahr kam auch noch die unerträgliche Hitzewelle dazu. Da konnte man schon mal ein wenig gereizt sein. Trotzdem, musste man sich gleich so aufregen wie Leonie? Schließlich war sie nicht die Einzige, die einen Grund hatte, nervös zu sein.

				Gut, bei Sophie war die Sache klar: Das Abschlusskonzert war für sie der entscheidende Termin des Jahres. Nachdem das Schuljahr notenmäßig einigermaßen erträglich verlaufen war, gab es jetzt nichts Wichtigeres mehr. Das Stück, das sie vortragen sollte, war technisch machbar, das war kein Grund, sich Sorgen zu machen. Mit ein bisschen Übung zumindest. Das heißt, falls man sie üben ließ und nicht ständig sogenannte Freundinnen, die sich in Furien verwandelten, dazwischenplatzten. Zum ersten Mal sollte sie vor Publikum einen Solopart geben. Mitschülerinnen, Lehrer, Eltern, nicht zuletzt Professoren der Musikakademie, alle würden zuhören. Und hier lag die eigentliche Schwierigkeit. Ihr angeborenes Lampenfieber setzte Sophie zu. Um in dieser Lage keinen Fehler zu machen, um selbstsicher in das Konzert hineinzugehen, musste alles wie im Schlaf sitzen. Kein Wunder, dass Sophie also ebenfalls ein bisschen reizbar war, vor allem, wenn man sie beim Üben störte. Trotzdem, im Vergleich zu manch anderer, war sie noch die Ruhe selbst.

				Leonie, ausgerechnet Leonie! Die hatte doch mit dem Zeugnis dieses Jahr überhaupt keine Sorgen, das war jetzt schon abzusehen. Im Gegenteil, sie war eine der besten Schülerinnen und konnte sich eigentlich bequem zurücklehnen und auf den letzten Schultag warten. Was hatte die also für ein Problem? Gar keines, um genau zu sein. Außer, dass sie bekanntlich die Hitze nicht vertragen konnte. Aber Sophie wäre es auch lieber gewesen, beim Üben etwas kühleres Wetter zu haben. Außerdem, war die Hitzewelle etwa ihre Schuld? Sie hatte das Wetter bestimmt nicht bestellt. Gut, Leonie behauptete, sie müsste etwas Wichtiges schreiben und hätte nicht mehr viel Zeit dazu. Aber konnte sie das nicht woanders machen? Wozu gibt es den Hausaufgabenraum? Da ist immer Ruhe, außerdem ist es dort kühler.

				Leonie spitzte zum hundertfünfzigsten Mal ihren Bleistift und starrte auf die leeren Seiten, die vom Bleistiftspitzen allein leider kein bisschen voller wurden. Noch eine gute Woche bis zum Abgabetermin, den sie sich dick im Wandkalender angestrichen hatte, sodass er ihr ständig drohend vor Augen stand. Was sie bis jetzt fertig hatte, war ein Witz! Gut, niemand hatte sie gezwungen, sich an diesem Schreibwettbewerb zu beteiligen. Aber das Thema war einfach zu interessant: „Offenheit und Vertrauen– gib Mobbing keine Chance!“ An einer Schule wie dieser gab es dafür immer genug Stoff. Na gut, Mobbing war vielleicht übertrieben, so richtig heftiges Mobbing hatte sie in Lindenberg noch nie beobachtet. Aber Streit, Streiche, Zickenkrieg, größere und kleinere Kabbeleien, das war an der Tagesordnung. Wo zweihundert Mädchen so eng aufeinandersaßen, konnte das auch nicht ausbleiben. Das gab genug Stoff für zehn Aufsätze. Und ein bisschen ausschmücken konnte man die Sachen ja auch noch. Da Leonie später einmal Journalistin werden wollte, war die Sache besonders verlockend. Außerdem gab es ein paar tolle Preise zu gewinnen. 

				Sie umklammerte fest ihren Stift. So fest, wie es mit ihren verschwitzten Händen ging. Sie musste jetzt einfach etwas schreiben! Aber Schreiben auf Kommando, noch dazu bei dieser Hitze, das war eine Strafe. Und dann noch die ständige Musikberieselung aus dem Nachbarzimmer. Sie hatte ja versucht, im Hausaufgabenraum zu arbeiten, aber das ging absolut nicht. Das dauernde Kommen und Gehen dort ging ihr auf die Nerven, auch wenn es relativ ruhig war. Vor allem aber das ständige „Was schreibst du denn da?“ von irgendwelchen Mädchen, die sich ungefragt über ihren Text beugten, hatte sie vertrieben. Was sie schrieb, ging erst einmal niemanden etwas an. Außerdem war es im Hausaufgabenraum noch heißer als in ihrem Zimmer. Zumindest kam Leonie das immer so vor.

				Das Internat Lindenberg war in einer Burg auf einem hohen Berg über dem Rheintal untergebracht. Normalerweise sollte man meinen, in alten Gemäuern wäre es kühl. Aber in diesem Sommer konnte davon keine Rede sein. Die Burg war bis vor gut einhundert Jahren noch eine Ruine gewesen. Damals hatte ein Unternehmer sein gesamtes Vermögen aufgebracht, um die Burg wieder aufzubauen, und war darüber Pleite gegangen. Danach wurde sie zum Wohnheim für die Kinder von Rheinschiffern umgebaut, und als es dafür keinen Bedarf mehr gab, in ein Mädcheninternat verwandelt. Es hatte also mehr als einen Umbau gegeben. Doch jedes Mal mussten die Leute vergessen haben, Isolierungen gegen Hitze einzubauen.

				Und nun diese grauenhafte Musik von nebenan! Das heißt, Musik konnte man das nicht nennen, wenn die gleichen vier Takte dreißigmal wiederholt werden und davon vierundzwanzig Mal an genau der gleichen Stelle genau der gleiche Fehler passiert. Wusste Sophie nicht, wie sehr das nervte? Warum konnte sie nicht woanders üben? Der Musiksaal musste doch jetzt frei sein. Wie Nina das aushalten konnte, war Leonie ein Rätsel. Anscheinend konnte die einfach ihre Ohren auf Durchzug schalten. Aber diese Fähigkeit war nun mal nicht jedem gegeben.

				Hanna, die zusammen mit Leonie ein Zimmer bewohnte und deren beste Freundin war, hatte eigentlich mehr Grund, sich Sorgen zu machen als Sophie und Leonie mit ihren Luxusproblemen. Denn ihre Versetzung stand auf der Kippe. Sie hatte sich in diesem Schuljahr eindeutig zu wenig um die Schule und dafür eindeutig zu viel um ihre Pferde gekümmert. Wäre sie über Sophie hergefallen wie Leonie, niemand hätte sich zu wundern brauchen. Doch Hanna war nicht der Typ, der ausflippte. Von allen vier Freundinnen war sie am schwersten aus der Ruhe zu bringen. Trotzdem war auch Hanna in letzter Zeit häufiger bedrückt. 

				Die Viererbande, bestehend aus Leonie, Sophie, Nina und ihr, war etwas ganz Besonderes. Noch nie hatte sie so gute Freundinnen gehabt. Wenn sie durchfiel, war es nicht nur das Schuljahr, das sie wiederholen musste. Das interessierte sie sogar am wenigsten. Nein, die Klasse wiederholen, das bedeutete, dass es mit ihrer Freundschaft in der jetzigen Form aus war. Eine neue Klasse, das hieß, neue Mitschülerinnen und ein neues Zimmer in einem anderen Stockwerk oder sogar einem anderen Gebäude. Und Leonie säße erst einmal allein da.

				In dieser Beziehung drohte nämlich auch Sophie Gefahr, aber von ganz anderer Seite. Wie Nina erzählt hatte, überlegten ihre Eltern wieder einmal, ob sie ihre Tochter nicht von der Schule nehmen sollten. Dabei ging es noch nicht einmal um den Wechsel an ein Ballettinternat, darüber hätte man sich mit Nina ja noch unterhalten können, auch wenn ihr der Abschied von Lindenberg schwergefallen wäre.

				Nein, die Firma ihres Vaters hatte ihm mal wieder in Aussicht gestellt, dass jetzt Schluss sei mit den ewigen Auslandsaufenthalten. Er könnte angeblich eine Stelle als Ingenieur am Stammsitz der Firma in einer Kleinstadt in Franken antreten. Für Nina wäre dann ein Plätzchen am E.-T.-A.-Hoffmann-Gymnasium in der besagten Kleinstadt reserviert. Nina war alles andere als begeistert.

				Im schlimmsten Fall wären die Freundinnen endgültig getrennt. Leonie und auch Sophie wären ihre besten Freundinnen und Zimmerpartnerinnen los und von vier Freundinnen wären gerade noch zwei übrig. Das wäre unter normalen Umständen schon schlimm genug, gerade jetzt aber eine Katastrophe. Leonie und Sophie müssten oder könnten dann zusammenziehen. Tja, Flötenmusik ohne die störende Trennwand dazwischen, ob das wirklich ein Vorteil wäre?

				Nach ein paar Minuten klopfte es an Ninas und Sophies Tür und Leonie steckte den Kopf hinein. Hanna hatte ihr gut zugeredet.

				„Ich wollte mich entschuldigen wegen gerade“, sagte sie. „Das war nicht so gemeint.“ „Ist schon okay“, meinte Sophie und schielte bereits wieder nach ihrer Flöte, was Leonies geschultem Journalistenblick natürlich nicht entging.

				„Du denkst aber auch nur noch an dein blödes Konzert!“, sagte Leonie mit einem erneuten Anflug von Genervtheit.

				„Und du denkst nur noch an deinen blöden Wettbewerb“, entgegnete Sophie gereizt. „Um was geht es da überhaupt?“

				„Tja… Das wirst du schon noch mitbekommen, wenn es so weit ist“, versetzte Leonie patziger, als sie wollte. „So, und jetzt muss ich wieder was schreiben. Kannst du nicht mal versuchen, pianissimo zu üben? Du musst doch wissen, was das heißt, pianissimo, oder?“

				Mit diesen Worten zog sie leise die Tür wieder zu und war weg. Sophie und Nina tauschten einen vielsagenden Blick aus. Leonie war wirklich eine gute Freundin. Aber mit ihr in einem Zimmer zu wohnen, das war eine schreckliche Vorstellung. Um in einem Zimmer zusammenleben zu können, ist Freundschaft eben manchmal nicht genug. Nein, so, wie es im Moment war, mit Nina und Sophie und mit Hanna und Leonie auf einem Zimmer, war es am besten, und so sollte es auch bleiben.

				
Drei in einem Boot

				Streitereien haben viele dumme Seiten. Eine davon ist, dass man meistens von der Außenwelt nur noch die Hälfte mitbekommt. Leonie hatte kaum noch etwas anderes im Kopf als ihren Aufsatz und Sophies Flötenspiel. Sophies Gedanken kreisten nur noch um das Konzert und Leonies Gemeinheiten. Dass jemand etwas von ihren Kabbeleien mitbekommen könnte, darüber machten sich die beiden keine Gedanken.

				Doch das zwischen Leonie und Sophie dicke Luft herrschte, das hatte sich bereits bis zu Angelika herumgesprochen. Leider, denn Angelika Ecker war so etwas wie das Gegenteil der besten Freundin der beiden. Wie ihr die Buschtrommeln zugetragen hatten, lagen sich Leonie und Sophie in den letzten Tagen ständig in den Haaren, und Hanna und Nina mischten sich auch schon ein. Und sie hatte sogar Wind davon bekommen, dass der ganze Ärger irgendwie mit Sophies Konzert und mit einem Wettbewerb, an dem Leonie teilnehmen wollte, zusammenhing. Angelika platzte vor Neugier, was es mit diesem Wettbewerb auf sich hatte. Doch inzwischen hatte sie herausgefunden, dass Leonie das Thema sogar vor ihren besten Freundinnen geheim hielt. Vielleicht war das die passende Gelegenheit, ein bisschen Unruhe zu stiften. Vor allem wenn es gegen sie ging, hielten die vier Freundinnen immer zusammen wie Pech und Schwefel. Aber das musste ja nicht so bleiben, wenn sie so weiterstritten. Wo ein kleines Feuerchen brannte, konnte auch schnell mal ein Waldbrand entstehen. Vor allem bei heißem Wetter…

				Das Unheil nahm seinen Lauf, als Angelika im Hausaufgabenraum saß, wo ihre Klassenlehrerin Frau Behrens die Aufsicht führte. Normalerweise war das für die Lehrer ein lockerer Job. Aber bei dieser Hitze konnte sich kaum eine Schülerin auf die Arbeit konzentrieren und so gab es für die Aufsicht immer etwas zu tun, um die Lautstärke niedrig zu halten. Wenn man vom Gang hereinkam, kam einem der Raum zwar noch kühl vor. Aber das musste eine Sinnestäuschung sein, denn nach wenigen Minuten merkte man davon bereits nichts mehr.

				Man konnte es den Schülerinnen also eigentlich gar nicht übel nehmen, dass sie hier kaum einen klaren Gedanken fassen konnten. Frau Behrens merkte selbst, wie auch ihr die Konzentration schwerfiel. Sie legte gelangweilt eine Zeitschrift zur Seite, in der sie lustlos herumgeblättert hatte.

				Da Angelika ebenfalls gelangweilt war, warf sie einen Blick darauf und hatte einen ihrer gefürchteten Geistesblitze. Manchmal waren die sogar witzig. Es war zum Beispiel einem von Angelikas Geistesblitzen zu verdanken, dass Madame Bleu, die zugeknöpfte Lehrerin für Französisch und Geografie, den Spitznamen Bleu de Coup erhalten hatte. Damals musste die Französischlehrerin erst ein Kollege darauf hinweisen, dass „Blö-de Kuh“ kein Ehrentitel ist, auch wenn man es noch so Französisch ausspricht. Aber meistens waren Angelikas Geistesblitze mit irgendwelchen Gemeinheiten verbunden. Und so war es auch diesmal. Ihr Blick war an einer Anzeige in der Zeitschrift ihrer Lehrerin hängen geblieben.

				„Schülerwettbewerb“, hatte sie gelesen. „Zum Thema ‚Von Fußballvätern und Eislaufmüttern: Krankhaft ehrgeizige Eltern und die Folgen für die Kinder‘ können noch bis Ende August Beiträge eingesandt werden.“ Ob das was mit Leonies Wettbewerb zu tun hatte? Das Datum passte einigermaßen. Und wenn nicht, war es auch egal. Es kam nur darauf an, was man daraus machte. Die Gedanken begannen in ihrem Kopf zu tanzen. Angelika malte sich aus, wie Sophies Mutter mit der Reitpeitsche hinter ihrer Tochter stand, um sie zum Üben zu zwingen. Oder wie Ninas Mutter mit Stubenarrest und Handyverbot drohte, falls sich Nina weigerte, die Ballettstunde zu besuchen. Angelika musste ein Kichern unterdrücken.

				„Moment mal“, wandte sie sich an Frau Behrens. „Bevor Sie das wegwerfen, kann ich das haben?“

				Frau Behrens sah sie verwundert an. „Das ist ein Magazin des Schulministeriums“, erklärte sie. „Ich warne dich, das finde sogar ich sterbenslangweilig! Wieso interessiert dich das?“

				„Da steht was von einem Wettbewerb“, meinte Angelika. „Vielleicht kann ich da mitmachen.“

				„Ach das?“, lachte Frau Behrens. „Nein, das ist ein Wettbewerb, an dem nur Schülerinnen der Oberstufe teilnehmen dürfen.“

				Aha, in Bezug auf Leonie war das also eine Fehlanzeige. Das konnte sie schon mal abhaken. Aber egal, bestimmt konnte man trotzdem etwas daraus drehen.

				„Könnte ich die Zeitschrift trotzdem mal haben?“, fragte Angelika. „Da ist doch bestimmt auch ein Kreuzworträtsel drin.“

				„Schon, aber nur ein ganz winziges“, antwortete Frau Behrens. „Aber meinetwegen. Ich werfe das Ding sowieso nur ins Altpapier.“ Sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, was Angelika mit dem Blatt wollte. Und keine Lust.

				Angelika überflog die Ausschreibung für den Wettbewerb. Sie hatte den richtigen Riecher gehabt. Daraus konnte man etwas machen! Der Hinweis, dass der Wettbewerb nur für die Oberstufe war, stand im Kleingedruckten versteckt. Wenn man nicht ganz genau hinschaute, fiel er kaum auf.

				Vor dem Abendessen passte Angelika Nina und Sophie mit der Zeitschrift unter dem Arm ab und zeigte ihnen ihre Entdeckung.

				„Ist das schon wieder eine von deinen blöden Ideen?“, wollte Nina sie abwimmeln. 

				„Nimmt eure Freundin Leonie nicht an diesem Wettbewerb teil?“, fragte sie ernst. So wie sie es sagte, klang es mehr wie eine Feststellung als nach einer Frage. Ganz so, als ob es vollkommen klar wäre, dass Leonie an genau diesem und keinem anderen Wettbewerb teilnahm.

				„Na und, ich wüsste nicht, was dich das angeht?“, versetzte Nina.

				Angelika gratulierte sich heimlich. Nina hatte die Sache schon geschluckt.

				„Ist ja gut“, meinte Angelika. „Ich frage mich nur, worüber sie schreibt. Erst habe ich natürlich befürchtet, sie würde irgendeine Gemeinheit über mich und meine Eltern schreiben. Aber als ich genauer darüber nachgedacht habe, ist mir aufgefallen, dass wir drei alle in einem Boot sitzen. Und eure Verhältnisse kennt sie ja noch besser als meine.“

				Nina und Sophie starrten sich verwundert an. In einem Boot mit Angelika zu sitzen, war keine besonders schöne Vorstellung. Worauf wollte sie eigentlich hinaus?

				„Bei Leonies Wettbewerb geht es um begabte Kinder und ehrgeizige Eltern“, erklärte Angelika. „Und begabt sind wir ja.“

				Angelika war wie Nina eine begeisterte und nicht untalentierte Tänzerin. An Selbstbewusstsein war sie ihr sogar ein ganzes Stück voraus, wie auch ihr letzter Satz verriet.

				„Also, denkt mal nach. Was glaubt ihr denn, über wen und was Leonie schreibt?“

				„Über uns vielleicht?“, meinte Sophie und starrte Angelika verblüfft an.

				„Du hast es erfasst! Über wen denn sonst?“

				„Quatsch! Das glaube ich nicht. Außerdem, unsere Eltern sind doch gar nicht ehrgeizig. Im Gegenteil, meiner Mutter hat es überhaupt nicht gepasst, als ich mit dem Flötespielen anfangen wollte.“

				Angelika klopfte ihr gönnerhaft auf die Schulter.

				„Das weiß ich doch. Aber denk mal nach, niemand schreibt so gute Aufsätze wie Leonie. Die Lehrer loben sie doch immer für ihre Fantasie. Also, sie malt das ein bisschen aus, erfindet hier und dort ein bisschen was dazu, und schon sieht die Welt ganz anders aus. Bei dem Wettbewerbsthema kann sie ja auch nichts über heile Welt schreiben, das kann man ihr noch nicht einmal übel nehmen.“

				„Trotzdem, das würde Leonie nie tun“, beharrte Nina.

				„Was meint ihr dann, warum sie so geheimnisvoll tut?“

				Die beiden schüttelten den Kopf. Was sich Angelika da wieder zusammengesponnen hatte… Das konnte nur Unsinn sein. Obwohl, dass Leonie sich irgendwie komisch verhielt, ließ sich nicht leugnen. Das würde so einiges erklären. Vielleicht sollten sie Hanna mal fragen, was Leonie vorhatte. Sie war die Einzige, die über Leonies Wettbewerbsthema Bescheid wusste. Aber Hanna war in letzter Zeit genauso zugeknöpft wie Leonie selbst.

				Beim Abendessen fiel Hanna und Leonie auf, dass Sophie und Nina kaum ein Wort mit ihnen sprachen. Stattdessen warfen sie ihnen misstrauische Blicke zu, als ob sie sich von ihnen beobachtet fühlten.

				„Ich glaube, die beiden sind noch sauer auf dich“, meinte Hanna nach dem Essen zu Leonie.

				„Weil ich so ausgeflippt bin? Okay, das war nicht nett, aber das Benehmen jetzt ist ja wohl ein bisschen übertrieben von den beiden!“

				„Trotzdem, vielleicht solltest du dich noch einmal entschuldigen“, schlug Hanna vor. „So kann es schließlich nicht weitergehen.“

				Leonie sah ein, dass Hanna Recht hatte. Sie wartete eine günstige Gelegenheit ab, wo sie Sophie einmal allein, ohne Nina, antraf.

				„Bist du noch sauer, weil ich über deine Musik hergezogen bin?“, wollte sie wissen. Sophie schüttelte energisch den Kopf. Sie hatte den Vorfall anscheinend vergessen, aber trotzdem lag etwas Merkwürdiges in der Luft. Das Gespräch nahm eine Wendung, die Leonie gar nicht passte. Denn Sophie wollte auf einmal unbedingt wissen, worüber sie in ihrem Wettbewerbsaufsatz schrieb. Und damit wollte Leonie nicht herausrücken. Was sie bis jetzt geschrieben hatte, war einfach noch nicht gut genug, um es mit anderen zu teilen. Aber Sophie hörte nicht auf, sie zu löchern, und das nervte langsam.

				„Geht es in deinem Aufsatz auch um Leute, die du kennst?“, wollte Sophie wissen.

				„Ja, schon. Aber warum seid ihr eigentlich so neugierig?“

				Sophie atmete tief durch. Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und fragte Leonie dann direkt: „Kommen wir auch drin vor?“

				Leonie hatte sich fest vorgenommen, Sophie keine pampigen Antworten mehr zu geben. Aber jetzt ging sie ihr schon wieder gewaltig auf die Nerven. Die Frage war völlig abwegig! Leonie hielt es gar nicht erst für nötig, sie zu beantworten. Stattdessen belehrte sie Sophie unterkühlt: „Natürlich kommt in so einem Aufsatz niemand mit seinem richtigem Namen vor, das ist bei solchen Texten nicht üblich.“

				Ein Nein hörte sich anders an. Also doch… Sophie war alles andere als beruhigt. Im Gegenteil, die Puzzlestücke fügten sich langsam zusammen. Und zwar so, wie Angelika es vorhergesagt hatte.

				
Offenheit und Vertrauen

				Leonie war ratlos. Sie war viel zu grob zu Sophie gewesen. Das wusste sie selbst am allerbesten. Aber sie hatte sich doch tausendmal entschuldigt. Und selbst wenn sie sich nur hundertmal entschuldigt hätte, war das wirklich ein Grund, so komisch zu reagieren, wie das Sophie und Nina jetzt taten? 

				Nur noch auf beleidigte Leberwurst zu machen und nicht mehr normal mit ihr zu sprechen, war völlig übertrieben, das stand fest. Leonie und Hanna diskutierten stundenlang herum, wo das Problem liegen könnte, aber sie kamen zu keiner Lösung.

				Auch Sophie war ratlos. Nach ihrem letzten Gespräch mit Leonie war sie fast überzeugt, dass ihre Freundin etwas verheimlichen wollte.

				„Irgendwas stimmt da nicht, ich weiß aber nicht so recht, was“, meinte Sophie zu Nina. „Das ist mehr so ein Gefühl im Bauch. Ganz sicher bin ich mir nicht.“ 

				„Wir müssen das klären“, sagte Nina. „Ich habe auch so ein komisches Gefühl bei der ganzen Geschichte. Aber wenn wir ihr das nächste Mal begegnen, dann lass mich reden. Ich glaube, ich rege mich im Moment nicht so leicht auf wie du.“

				Die Gelegenheit ergab sich gleich nach dem Mittagessen, bei dem sie allen verfänglichen Themen ausgewichen waren. Nina und Sophie wussten, dass Hanna jetzt unterwegs war. Sie wollten sich Leonie allein vorknöpfen und statteten ihr einen unangemeldeten Besuch ab. Zunächst waren Nina und Sophie erleichtert, denn Leonie schien sich ehrlich zu freuen, dass sie vorbeikamen.

				„Sag mal, Leonie“, begann Nina sofort, ohne lange um den heißen Brei herumzureden. „Du nimmst doch an diesem Schreibwettbewerb teil…“

				Leonie verdrehte die Augen. Was hatten die nur immer mit ihrem Wettbewerb? Aber sie beschloss, ganz ruhig zu bleiben.

				„Ja, das weißt du doch. Und?“

				„Worum geht es da eigentlich?“

				„Na ja, man schreibt was und schickt es ein“, erklärte Leonie grinsend. „Und dann gibt es eine Jury, die das bewertet und es gibt Preise und…“

				Nina atmete tief durch. Für solche Mätzchen hatte sie jetzt keinen Nerv. Aber sie zwang sich zur Ruhe.

				„Das meine ich nicht. Worüber schreibst du denn? Kann ich es mal lesen? Vielleicht kann ich dir ja helfen?“

				„Nein, nein“, entgegnete Leonie hastig. „Das geht niemanden etwas an!“ Als sie merkte, dass sie vielleicht ein bisschen zu ruppig gewesen war, fügte sie noch hinzu: „Nein, ich meine, ich will nicht, dass das jemand liest, bevor es die Jury von diesem Wettbewerb zu sehen bekommt. Da bin ich eben abergläubisch.“

				Zumindest das mit dem Aberglauben war schlecht gelogen, das merkte Nina sofort. Leonie war alles andere als abergläubisch. Sie wollte ihre Arbeit also um jeden Preis geheim halten, das war offensichtlich. Und sie war alles andere als begeistert, dass Sophie und Nina sich dafür interessierten. Wenn jemand etwas geheim halten wollte, musste es dafür einen Grund geben. Vielleicht lag Angelika doch nicht so falsch…

				„Kann es sein, dass der Aufsatz etwas mit der Schule oder unserer Klasse zu tun hat?“, versuchte es Nina noch einmal. Leonie überlegte kurz, was sie sagen sollte.

				„Nein, es geht eher um… Das heißt, doch, es geht um Schüler untereinander, um Schüler und Lehrer, um Eltern und Kinder… Ja, so kann man das sagen.“

				„Du gibst es also zu!“, sagte Nina völlig fassungslos.

				Leonie legte die Stirn in Falten. Was war das für eine unsinnige Bemerkung? Noch dazu in einem Ton, der ihr überhaupt nicht gefiel.

				„Was gebe ich zu?“, antwortete sie gereizt. „Ich gebe gar nichts zu!“

				„Ach, jetzt streitest du es auf einmal wieder ab!“, mischte sich Sophie ein. „Ja, was denn nun, Leonie?“ Sophie hatte sich lange zurückgehalten, aber jetzt überschlug sich ihre Stimme fast.

				„Ich streite gar nichts ab!“, rief Leonie mit verdoppelter Lautstärke.

				„Na bitte!“, sagte Nina kühl. „Sie streitet es also nicht ab.“ Sie warf Sophie einen kurzen Blick zu. Die beiden Freundinnen nickten mit düsteren Mienen.

				Leonie verstand die Welt nicht mehr. Sophie und Nina waren offensichtlich übergeschnappt. Und sie schienen wild entschlossen zu sein, ihr jedes Wort im Mund umzudrehen. Obwohl sie ja eigentlich gar nichts gesagt hatte. Dass genau hier das Problem lag, kam ihr allerdings nicht in den Sinn.

				„Was soll das hier werden?“, zischte sie die beiden an. „Ein Verhör? Das geht euch doch nichts an, worüber ich schreibe!“

				„Vielleicht ja doch“, entgegnete Sophie gereizt. 

				Leonie platzte der Kragen. „Was wollt ihr denn, Schreiben ist wenigstens eine stille Beschäftigung und nervt die anderen nicht. Flöte spielen ist wie Zigarre rauchen. Damit belästigt man auch die Leute, die es selber nie machen würden. Bei deiner Katzenmusik hat man ja gar keine Chance wegzuhören!“

				Sophie wurde wütend und ballte die Fäuste. Sie sah aus, als wollte sie sich jeden Augenblick auf Leonie stürzen. Nina machte sich Sorgen, so kannte sie ihre Freundin gar nicht. Aber hier war jedes weitere Wort zu viel. Sie hatten zwar das Gegenteil von dem erfahren, was sie gerne gehört hätten, aber es ließ sich nun einmal nicht mehr ändern. Angelika hatte offensichtlich Recht: Leonie wollte für einen ersten Preis bei irgendeinem blöden Wettbewerb ihre besten Freundinnen verkaufen.

				„Mach dir nicht die Hände schmutzig“, wandte Nina sich an Sophie und zog sie am Ärmel mit sich.

				„Das hätte ich nicht von ihr gedacht“, schimpfte Sophie auf dem Weg zu ihrem Zimmer. „Aber die kann was erleben! Ich habe schon jede Menge Ideen…“

				„Mach bloß keinen Quatsch“, warnte Nina besorgt und verschwand in Richtung Badezimmer.

				Trotz der Hitze verschloss Sophie das Fenster. Kein Ton sollte ungenutzt ins Freie entwischen. Sie steckte ein Mikrofon, das sie sich im Musiksaal geliehen hatte, in ihre Musikanlage und spielte jetzt mit elektronischer Verstärkung. So konnte man problemlos das Dreifache an Lautstärke aus der Flöte rausholen. Die Boxen stellte sie direkt an die Wand, die ihr Zimmer von dem von Leonie und Hanna trennte. So konnte man auch im Nachbarzimmer jeden Ton am ganzen Körper spüren. Nein, Leonie sollte keine Note entgehen! Das hatte sich die Kuh redlich verdient.

				„So, meine liebe Leonie, jetzt wirst du gleich merken, was ‚pianissimo‘ ist“, grummelte Sophie in sich hinein.

				„Ich habe dir doch gesagt, du sollst keinen Quatsch machen“, rief Nina, als sie wieder ins Zimmer kam. Sophie hatte ihre Konstruktion gerade fertig aufgebaut. Sie war nicht mehr zu bremsen, das musste auch Nina einsehen. Deshalb machte sie keinen Versuch mehr, Sophie aufzuhalten. Außerdem musste sie selbst ein Lachen unterdrücken.

				„Na, du wirst schon wissen, was du tust“, meinte Nina. „Ich wasche meine Hände jedenfalls in Unschuld…“

				Nina packte ihre Sporttasche und machte sich auf den Weg zum Ballettunterricht. Sophie schlug genüsslich ihr Notenheft auf, drehte den Lautstärkeregler auf volle Lautstärke und setzte die Flöte an.

				Im Nachbarzimmer rührte sich nichts. Leonie war zwar drauf und dran, hinüberzugehen und Sophie an die Gurgel zu springen, aber Hanna, die inzwischen zurückgekehrt war und gerade von der Auseinandersetzung erfahren hatte, hielt sie zurück.

				„Soll ich mir das etwa gefallen lassen?“, fauchte Leonie.

				„Du siehst doch, dass man mit Sophie zurzeit nicht reden kann“, meinte Hanna. „Oder vielmehr, du hörst es. Und für dich wäre es auch besser, dich mal abzukühlen.“

				Hanna schaffte es, Leonie zu beruhigen. In ihr sah es allerdings auch nicht ganz ruhig aus. Normalerweise störte sie Sophies Musik nicht. Aber bei der Lautstärke gab es kein Entkommen mehr, sogar wenn man Kopfhörer aufsetzte. Der Lärm ging ihr genauso gewaltig auf die Nerven wie Leonie. Trotz allem war sie überzeugt davon, dass die Vernünftigeren von ihnen, sprich sie und Nina, jetzt einen kühlen Kopf bewahren mussten. Dann war spätestens nach dem Abendessen alles vergessen.

				
Am Ball bleiben

				Bis jetzt war der Streit noch mehr oder weniger eine reine Privatangelegenheit zwischen Hanna und Leonie auf der einen und Nina und Sophie auf der anderen Seite gewesen. Zumindest hatten sie sich noch so weit im Griff, sich nicht vor anderen Schülerinnen lautstark in die Haare zu kriegen. Aber beim Abendessen ließen sich die Spannungen nicht mehr verheimlichen. Als Hanna und Leonie zum Essen eintrafen, saßen Nina und Sophie bereits am Tisch. Die beiden würdigten Hanna und Leonie keines Blickes und sprachen kein Wort mit ihnen. Stattdessen unterhielten sie sich demonstrativ angeregt miteinander und behandelten die beiden anderen wie Luft. Hanna würgte in mieser Stimmung ein paar Bissen hinunter, dann hielt sie es nicht mehr aus.

				„Was soll der Psychoterror?“, fragte sie Nina direkt ins Gesicht.

				„Lass uns in Ruhe!“, antwortete Nina kalt. „Warum unterhältst du dich nicht mit deiner Freundin und nervst uns nicht?“

				Hanna blieb die Spucke weg. Mit dicker Luft hatte sie gerechnet, aber nicht damit, dass die Lage schon so schlimm war.

				„Was ist, du Mimose, hat es dir die Sprache verschlagen?“, meinte Nina. „Auf einmal so sensibel, die Damen“, fügte sie an Sophie gerichtet hinzu. „So kennen wir sie gar nicht.“

				„Seid ihr übergeschnappt?“, rief Hanna so laut, dass es der halbe Saal hören konnte.

				Nina stand auf und nahm Sophie am Arm.

				„Das müssen wir uns nicht anhören“, sagte sie. „Nicht von denen.“

				Die beiden nahmen demonstrativ am Nachbartisch Platz. Dort, wo Angelika, Nadine und Jennifer saßen. Hanna verstand, was sie ihnen damit sagen wollten. Im Moment saßen sie sogar lieber bei Angelika und ihren Freundinnen als bei ihr und Leonie.

				„Geht doch zu eurer Leberwurst“, zischte ihnen Leonie hinterher. Angelikas Eltern waren stolze Besitzer einer Wurstfabrik, daran wurde sie jedoch nicht so gern erinnert. Sie sprach lieber von einem Unternehmen der Nahrungsmittelbranche und man konnte sie immer bestens damit ärgern, wenn man sie an das erfolgreichste Produkt ihrer Eltern erinnerte: die Lüneburger Landleberwurst. Noch mehr ärgerte sich Angelika darüber, dass Lüneburger Landleberwurst schon so etwas wie ihr Spitzname geworden war. Den benutzten ihre Mitschülerinnen aber wirklich nur, wenn gar nichts mehr half. Denn wenn sie den hörte, konnte Angelika so richtig in die Luft gehen. Doch diesmal schien sie gar nicht hinzuhören, sondern lächelte Sophie und Nina an.

				„Warum sind die auf einmal mit Angelika und ihrer Bande so innig?“, sagte Hanna mehr zu sich selbst als zu ihrer Freundin.

				„Das kann ich mir auch nicht erklären“, antwortete Leonie. „Aber ich habe das Gefühl, hier läuft irgendein mieses Spiel…“

				„Komm, wir gehen lieber“, raunte Hanna ihrer Freundin zu. Wütend verschwanden die beiden auf ihr Zimmer, ohne ihre Freundinnen, oder eher Ex-Freundinnen, noch eines Blickes zu würdigen. Sie hatten kaum etwas gegessen. Aber auch Nina und Sophie war der Appetit vergangen. Was sie mit Angelika reden sollten, wussten sie sowieso nicht. Deshalb verabschiedeten auch sie sich bald.

				„Auweia, da geht es ja ganz schön rund“, meinte Nadine, nachdem Nina und Sophie gegangen waren. „Was ist denn in die Mädels gefahren, die sind doch sonst immer ein Herz und eine Seele?“

				„Hast du schon vergessen, was ich dir vorhin erzählt habe?“, erinnerte sie Angelika. Nadine grinste über das ganze Gesicht. Ihre Freundin hatte ihr lang und breit von ihren Plänen berichtet. Aber sie hatte das nur für eine von Angelikas Schnapsideen gehalten und nicht an den Erfolg geglaubt. Dafür war die Intrige doch ein bisschen zu plump. Das war jedenfalls Nadines Meinung gewesen. Aber jetzt lief die Sache anscheinend noch viel besser, als selbst Angelika gedacht hatte.

				„Du hast Ernst gemacht?“, fragte Nadine und grinste Angelika an.

				„Du kennst mich doch! Ich mache immer Ernst“, verkündete Angelika zufrieden. „Ja, die Sache läuft praktisch wie von allein. Vor allem, weil Leonie gleich so tatkräftig mitgeholfen hat. Selber schuld! Sie hätte die Angelegenheit ja genauso gut sofort aufklären können.“

				„Schon richtig“, gab Nadine zu bedenken. „Aber bald fliegt sowieso alles auf. Schade eigentlich, gerade wenn es anfängt, lustig zu werden.“

				„Wer weiß, ob die Mädels dann noch miteinander reden“, kicherte Angelika. „Aber wir müssen so langsam noch einen draufsetzen. Immer schön am Ball bleiben!“

				„Warum eigentlich?“, fragte Jennifer. 

				„Darum“, versetzte Angelika kalt. „Dieses ständige Beste-Freundinnen-Getue von den vieren geht mir schon lange auf den Keks. Die brauchen dringend mal eine kleine Abreibung.“

				„Und wie stellen wir das an?“, hakte Jennifer nach.

				„Uns fällt schon noch was ein“, meinte Angelika lächelnd. An ihrem Tonfall konnte Nadine erkennen, dass ihrer Freundin schon längst etwas eingefallen war. Und sie war schon gespannt, was es sein würde…

				Der Wetterbericht hatte auch für die nächste Woche eine stabile Hochdrucklage vorhergesagt. Die Temperaturen sollten auf bis zu 35Grad Celsius steigen, die Tiefsttemperaturen in der Nacht bei 24Grad liegen. Sophie seufzte. Die Hitze machte ihr zwar nicht so viel aus wie gewissen anderen Leuten, aber es war trotzdem schwierig, sich bei diesem Wetter auf das Üben zu konzentrieren. Ganz besonders, nachdem auch noch der große Streit ausgebrochen war. In wenigen Tagen hatte sich ihre ganze Welt verändert. Leonie entpuppte sich als falsche Freundin und Hanna als Verräterin, Leonies nützliche Idiotin sozusagen. Das war alles schwer zu verdauen. Nachdenklich sah sie zu Nina hinüber, die in ein Buch vertieft war.

				„Hanna wird im Zweifelsfall immer zu Leonie halten“, meinte sie mit leiser Stimme. „Was ist mit dir? Wirst du immer zu mir halten?“

				„Natürlich“, beruhigte Nina sie.

				
Ein schlimmer Verdacht

				Für den Samstag hatte sich Leonie fest vorgenommen, mit ihrem Aufsatz ein ganzes Stück weiterzukommen. Hanna wollte reiten gehen und die meisten anderen Mädchen des Internats würden wahrscheinlich ins Schwimmbad verschwinden. Also hätte Leonie heute Ruhe zum Arbeiten. Vorausgesetzt, Sophie legte mal eine Pause ein. Das allerdings war nicht sehr wahrscheinlich. Aber abwarten, vielleicht hatte Sophie ihre Lektion endlich gelernt und nahm ausnahmsweise einmal Rücksicht auf sie.

				Doch als Leonie nach dem Frühstück wieder auf ihr Zimmer kam, war die Katastrophe schon passiert. Der kleine Aluminiumkoffer, der stets unter ihrem Bett lag, war verschwunden! Mitsamt seinem Inhalt. Leonies Kamera war ihr Heiligtum. Sie war das teuerste Geschenk, das sie jemals von ihren sparsamen Eltern bekommen hatte. 

				Wie sie wussten, wollte ihre Tochter Leonie Journalistin werden. Ob es wirklich einmal so kommen würde oder nicht, gute Vorsätze wollten sie auf jeden Fall fördern. Und gerade weil ihr Vater so sparsam war, ging es ihm gegen den Strich, ihr eine günstige Kamera zu schenken, die vielleicht nach kurzer Zeit kaputtging. Nein, da musste es schon ein edles Modell sein, das mindestens die nächsten zehn Jahre problemlos überdauern würde. Jetzt war noch nicht mal ein Jahr vergangen und die Kamera war weg! Leonie war fassungslos. Niemand im Internat schloss sein Zimmer ab und noch nie, seit sie hier war, war etwas weggekommen. Und jetzt das…

				„Das hätten sie nicht tun sollen“, sagte Leonie mit tonloser Stimme. „Alles, nur das nicht. Das verzeihe ich ihnen nie.“

				„Wovon redest du?“, meinte Hanna, die nach ihrer Reithose suchte und bisher noch nichts mitbekommen hatte. „Wer hätte was nicht tun sollen?“

				Leonie zeigte unter ihr Bett– und Hanna erstarrte vor Schreck. Sie wusste genau, was dort liegen sollte und doch nicht dort lag und was das für ihre Freundin bedeutete.

				„Da stecken mit Sicherheit Sophie und Nina dahinter“, behauptete Leonie.

				„Das glaubst du doch nicht ernsthaft?“

				„Wer sollte das denn sonst gewesen sein? Du hast doch selber mitgekriegt, dass die beiden seit ein paar Tagen spinnen!“

				Das stimmte allerdings, wie Hanna zugeben musste. Nina und vor allem Sophie waren ganz schön durch den Wind, und niemand wusste, warum. Aber die beiden wussten genauso gut wie sie, was Leonie ihre Kamera bedeutete. Ob sie ihnen so eine Gemeinheit zutrauen sollte? Oder waren sie verdächtig, gerade weil sie besser als alle anderen wussten, wie sehr sie Leonie damit treffen konnten? Nein, Leonie musste sich irren.

				„Lass uns lieber noch einmal gründlich suchen“, schlug Hanna vor. „Ich glaube einfach nicht, dass Sophie und Nina etwas damit zu tun haben. Und selbst wenn, wie willst du das beweisen?“

				„Das wirst du schon sehen“, meinte Leonie. „Ich sage es ihnen direkt auf den Kopf zu!“

				„Das kannst du doch nicht machen!“

				„Und ob ich das kann! Hier wird viel zu viel hintenherum geredet, damit ist jetzt Schluss!“

				Wild entschlossen ging Leonie nach nebenan und klopfte an die Tür. Hanna folgte ihr vorsichtshalber. Leonie und Sophie waren schon beim letzten Mal fast aufeinander losgegangen. Sie musste auf ihre Freundin aufpassen. Vielleicht hatte Leonie auch Recht und es war am besten, endlich mal Klartext zu reden, statt immer nur komische Andeutungen hin und her zu werfen.

				Doch Nina und Sophie waren nicht auf ihrem Zimmer. Leonie fragte noch ein paar Mitschülerinnen, aber niemand hatte die beiden gesehen. Ebenso wenig wie ihre Kamera. 

				Sie trafen Sophie und Nina erst wieder beim Mittagessen. Dort aber zögerte Leonie keine Sekunde mehr und stürzte sich auf sie. In der Zwischenzeit hatte sie sich zwar eigentlich ein bisschen beruhigt und sich eine Strategie zurechtgelegt, um die beiden zu überführen. Aber als Leonie sah, wie die beiden so harmlos an ihrem Tisch saßen, als ob nichts passiert wäre, packte sie wieder die kalte Wut und die Strategie war vergessen.

				„Das hätte ich nicht von euch gedacht“, polterte sie los.

				„Was?“, meinte Nina irritiert und tauschte einen verwunderten Blick mit Sophie aus. Einen verschwörerischen Blick, wie Leonie zu erkennen glaubte.

				„Tut nicht so unschuldig, ihr wisst genau, wovon ich rede!“

				„Von deiner blöden Kamera vielleicht?“, entgegnete Sophie.

				„Siehst du“, zischte Leonie Hanna zu. „Ich habe es dir doch gesagt: Die beiden wissen genau, wovon ich rede. Und woher wissen sie das wohl?“

				Sophie starrte sie mit offenem Mund an. Ob es nur ein verblüffter Blick oder der Blick einer ertappten Diebin war, das war schwer zu entscheiden.

				„Das hat doch inzwischen die ganze Schule mitbekommen“, verteidigte sie sich. „Du hast ja laut genug herumposaunt, dass sie weg ist. Das hat sich eben auch zu uns rumgesprochen.“

				„Jaja, rede nur“, entgegnete Leonie verächtlich. „Dir habe ich jedenfalls bestimmt nichts davon gesagt. Die gnädige Frau redet ja nicht mehr mit uns, sondern nur noch mit der Lüneburger Landleberwurst. Passt ja auch toll zusammen: Eine Landleberwurst und zwei beleidigte Leberwürste, das ist wirklich ein Traumtrio! Ich weiß jetzt jedenfalls endlich, woran ich bei euch zwei bin.“

				Nina wollte noch etwas sagen, aber Leonie schnitt ihr das Wort ab: „Wenn die Kamera in vierundzwanzig Stunden immer noch nicht da ist, melde ich es dem Direktor.“

				„Halt mal die Luft an“, versetzte Sophie. „Ich höre von dir nur noch, ‚Wenn in fünf Minuten keine Ruhe ist, dann dies’, ‚Wenn in vierundzwanzig Stunden nicht dies oder das gemacht wird, dann jenes’, lauter solche blöden Sprüche. Ich lasse mir doch von dir kein Ultimatum stellen!“

				„Ach was“, giftete Leonie, ohne auf Sophie einzugehen. „Das mit dem Direktor bringt sowieso nichts. Der denkt nur an den guten Ruf der Schule und will bestimmt alles vertuschen. Ich mache gleich eine Anzeige bei der Polizei!“

				„Mach ruhig, wenn du dich unbedingt blamieren willst“, zischte Sophie.

				Während des gesamten Essens saßen sie sich dann wortlos gegenüber. Hanna und Leonie auf der einen und Nina und Sophie auf der anderen Seite des Tisches beeilten sich, das Essen so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Bei dieser miesen Stimmung schmeckte es sowieso nicht. Hanna und Leonie würgten anstandshalber ein paar Bissen in sich rein und standen dann auf, ohne sich zu verabschieden.

				„Das gibt es nicht“, sagte Nina und blickte Hanna und Leonie fassungslos hinterher. „Sag mal, habe ich das jetzt richtig mitbekommen, sie glaubt, dass wir sie beklaut haben? Sind die beiden jetzt völlig durchgeknallt?“

				„Leonie muss einen Sonnenstich haben“, seufzte Sophie.

				„Kopf hoch“, meldete sich plötzlich ungefragt Angelika vom Nachbartisch. „Wir wissen, dass ihr es nicht wart, aber mit den Terrorzicken kann man im Moment einfach nicht reden.“

				„Die müssten euch doch eigentlich besser kennen“, pflichtete Nadine bei. „Wie kann man nur seine besten Freundinnen verdächtigen zu klauen?“

				„Der Neid macht alles kaputt“, sinnierte Angelika. „Das liegt bestimmt alles nur daran, dass ihr Talente habt, die sie nicht haben. Deswegen müssen sie dann so blöde Aufsätze darüber schreiben, und wenn das noch nicht genug ist, wollen sie deinen Auftritt sabotieren, Sophie.“

				Nina warf ihr einen nachdenklichen Blick zu. „Ist schon gut Angelika, wir kommen schon klar.“ Angelikas rührende Anteilnahme war ihr nicht ganz geheuer und sie wollte sie möglichst schnell abwimmeln. Aber so einfach war das nicht.

				„Unter Tänzerinnen muss man doch zusammenhalten“, entgegnete Angelika. „Ich bin schließlich auch betroffen. Wenn ihr Hilfe braucht, meldet euch. Aber jetzt müssen wir weg. Nadine und ich fahren auf die Geburtstagsfeier von meinem Onkel und wir kommen erst nachts zurück. Vielleicht können wir ja morgen mal was zusammen unternehmen?“

				Sie wartete nicht auf eine Antwort, sondern packte Nadine an der Hand und verschwand mit ihr. Sophie und vor allem Nina blickten ihr ein wenig skeptisch hinterher.

				„Angelika ist eben, wie sie ist“, meinte Sophie. „Nadine und sie werden bestimmt nie unsere besten Freundinnen, aber bei denen weiß man wenigstens, was Sache ist. Sie spinnen nicht so rum, wie es Leonie und Hanna gerade machen. Oder hat dich Angelika schon mal grundlos des Diebstahls beschuldigt?“

				Sophie zuckte mit den Achseln. „Das stimmt allerdings.“

				
Leonies wahres Ich

				Als Sophie nach dem Mittagessen in ihr Zimmer zurückkam, wollte sie keine Zeit verlieren. Sie legte ihre Karaoke-CD ein und öffnete das schwarze Lederetui, in dem ihr gutes Stück in einem Bett aus königsblauem Plüsch ruhte. Sophie erstarrte vor Schreck: Die Flöte lag nicht im Etui! Sie war sich eigentlich sicher, dass sie sie eingepackt hatte. Aber man konnte sich da schon mal irren. Angestrengt sah sich Sophie deshalb im Zimmer um und begann zu suchen. Erst an allen möglichen, dann auch an den allerunmöglichsten Stellen.

				„Was tust du da?“, hörte sie plötzlich Nina fragen, die in der Zwischenzeit unbemerkt ins Zimmer getreten war. 

				Sophie hatte Ninas Kopfkissen in der Hand und schüttelte es. Nina wollte sie gerade fragen, ob sie übergeschnappt wäre, als Sophie in Tränen ausbrach.

				„Sie ist weg“, schluchzte sie los. Ninas Blick fiel auf das leere Etui– und sie begriff sofort. Sie nahm ihre Freundin in den Arm und tröstete sie, so gut es ging.

				„Wir suchen noch mal systematisch das ganze Zimmer ab“, schlug Nina vor. Doch das Ergebnis war niederschmetternd: Das Instrument blieb verschwunden. Sophies Schluchzen wurde erst schwächer, als sich ihre Verzweiflung langsam in Wut verwandelte. Schließlich gehörte nicht viel Fantasie dazu zu erraten, wer hier die Hauptverdächtige war. Wenn sie die in die Finger bekam, dann gnade ihr Gott!

				„Ich hätte nie geglaubt, dass Leonie so weit geht“, sagte sie mit immer noch zitternder Stimme.

				„Glaubst du wirklich, sie war es?“, entgegnete Nina, die nicht restlos überzeugt war.

				„Natürlich, du hast doch selber gesehen, wie sie wegen ihrer Kamera rumgesponnen hat. Sie hat doch mehr oder weniger mit Rache gedroht oder nicht?“

				„Hat sie das?“, meinte Nina. So genau konnte sie sich an Leonies Worte nicht mehr erinnern. Aber sie musste zugeben: Alles sprach für Leonie als Täterin. Und in den letzten Tagen war schon so einiges passiert, was sie sich früher im Traum nicht hätte vorstellen können.

				„Verlieren wir keine Zeit“, schlug Nina deshalb vor. „Klären wir die Sache sofort. Solche Spielchen machen wir nicht mit. Ich schlage vor, wir sprechen sie direkt darauf an!“

				Ohne anzuklopfen, stürmten die beiden Mädchen ins Nachbarzimmer. Leonie saß am Schreibtisch, Hanna lag auf dem Bett und hörte Musik. 

				„Du hast genau drei Sekunden Zeit“, rief Sophie. Während sich Hanna die Kopfhörer aus den Ohren nahm, warf Leonie den Eindringlingen einen abschätzigen Blick zu.

				„Wovon redest du?“, meinte sie ungerührt. „Ich lasse mir von dir doch kein Ultimatum stellen!“

				„Du weißt genau, wovon ich rede. Von meiner Querflöte“, sagte Sophie. „Die ist weg. So ein Zufall, was?“

				„Dieses blöde Ding interessiert mich nicht“, behauptete Leonie. „Ich will meine Kamera wiederhaben!“

				„Ich weiß nichts von deiner dämlichen Kamera“, giftete Sophie. „Ich brauche meine Flöte wieder. Das ist echt nicht mehr witzig, was du hier abziehst.“

				Leonie verschränkt die Arme vor dem Körper und setzte eine strenge Miene auf.

				„Noch einmal zum Mitschreiben“, sagte sie eisig. „Ich will erst meine Kamera wiederhaben. Wenn die wieder da ist, verschwende ich vielleicht mal einen Gedanken an dieses Blechrohr mit Löchern. Verstehen wir uns?“

				Sophie wollte noch etwas erwidern, aber sie sah ein, dass es so keinen Zweck hatte. Sie trat den Rückzug an. Aber was nun? Sollte sie losgehen und die Lehrer verständigen? Nein, am Ende gab es dann noch eine Kurzschlussreaktion. Leonie würde das Beweisstück verschwinden lassen und sie sah ihre Flöte nie wieder. Vielleicht war es besser, eine Nacht über die ganze Sache zu schlafen. Unter diesen Umständen schlief sie allerdings mehr als schlecht. Genauer gesagt, sie machte fast kein Auge zu.

				Am Sonntag nach dem Frühstück klopfte es an Leonies Zimmertür. Hanna machte auf und der Hausmeister stand vor ihr. Er hatte ein Paket unter dem Arm.

				Robert Radtke, der Hausmeister ihrer Schule, war eine verwegen aussehende und in den Augen mancher ziemlich zwielichtige Erscheinung. Er war Anfang dreißig, stets schlecht rasiert und die Gerüchte über sein Vorleben, ehe er vor ein paar Jahren den Hausmeisterjob übernommen hatte, gingen auseinander. Die einen sagten, er wäre bei der Fremdenlegion gewesen, die anderen behaupteten, Herr Radtke hätte im Gefängnis gesessen. Leonie wusste, dass beides nicht stimmte, aber das interessierte sie im Moment auch herzlich wenig. Was konnte der Hausmeister wollen? Am Sonntag kam doch nie Post und seit wann trug der Mann überhaupt Pakete aus?

				„Das lag vor der Tür“, erklärte er. „Habe ich gerade zufällig im Vorbeigehen entdeckt.“

				Leonies Puls lief Amok. Von der Größe und Form her könnte ihr Aluminiumkoffer mit der Kamera darin sein… Hastig riss sie die Verpackung auf. 

				„Heute ist dein Glückstag“, grinste Hanna, als sie den Inhalt sah. Alles war noch vorhanden. Leonie griff nach einem bedruckten Zettel, der auch in dem Paket gesteckt hatte.

				„Lies vor“, meinte Hanna. Und Leonie begann:

				„‚Liebe‘ Leonie!
Meinen richtigen Namen kann ich leider nicht nennen, das verstehst du ja sicher. Bei solchen Texten ist das nicht üblich. Ich habe ein paar schöne Bilder mit deiner Kamera aufgenommen. Am besten du druckst sie aus und bewirbst dich damit beim Fotowettbewerb „Mein wahres Ich“. Der erste Preis ist dir sicher. Du weißt ja, ein Bild sagt mehr als tausend Worte.
Anonyma“

				Leonie hatte es eilig, die Bilder anzusehen. „Mein wahres Ich“, was sollte das nun wieder bedeuten? Hastig schaltete sie die Kamera ein. Auf dem Display erschienen Schweine: große Schweine, kleine Schweine, Nahaufnahmen von Schweinen, ganze Schweineherden. Etwa zwanzig Fotos, die offensichtlich in einem größeren Schweinestall aufgenommen worden waren, auch wenn man außer den Tieren nicht viel erkennen konnte.

				„‚Mein wahres Ich‘, das ist der Hammer!“, riss sie Herr Radtke aus ihrer kalten Wut. Er hatte Leonie die ganze Zeit über die Schulter geschaut, was sie leider erst jetzt bemerkte. Der Hausmeister hielt sich vor Lachen den Bauch.

				„Was gibt es da zu lachen?“, knurrte Leonie.

				„Gar nichts“, sagte Herr Radtke und bemühte sich, todernst hinzuzufügen: „Schweine sind doch nützliche Tiere.“ Aber es gelang ihm nicht, ohne wieder loszuprusten.

				„Das ist überhaupt nicht witzig, Sie Blödmann!“, zischte Leonie und löschte augenblicklich alle Bilder.

				„Blödmann?“, kicherte der Hausmeister gut gelaunt. „Ja, das habe ich nun davon, dass ich das Ding gefunden und zurückgebracht habe. Hätte ich den Krempel behalten sollen? Tja, Undank ist der Welten Lohn.“ Immer noch lachend, machte er sich davon. „Oh Mann, ‚Mein wahres Ich‘!“, hörte man ihn noch vom Gang her prusten.

				Leonie schäumte vor Wut. Aber auch Hanna war stocksauer.

				„Bist du bescheuert?“, fuhr sie Leonie an.

				„Soll ich mich vielleicht bei Radtke entschuldigen?“

				„Von dem rede ich doch gar nicht“, versetzte Hanna. „Obwohl das vielleicht auch keine schlechte Idee wäre. Nein, du hast gerade Beweismittel vernichtet! Vielleicht hätten wir durch die Bilder einen Hinweis bekommen, wer sie aufgenommen hat, dann hätten wir den Dieb.“

				„Beweismittel? Wozu brauche ich Beweismittel?“, giftete Leonie. „Die mache ich fertig, das werden sie mir büßen!“

				„Mach jetzt bloß keinen Quatsch“, warnte Hanna sie. „Ich würde jetzt gerne reiten gehen. Kann ich das tun, ohne dass du Blödsinn machst, während ich weg bin?“

				„Klar, du kennst mich doch“, sagte Leonie.

				Hanna fand, diese Bemerkung besagte nicht allzu viel. Sie hatte Leonie in den letzten Tagen von einer ganz anderen Seite kennengelernt. In ihrer Wut war ihr alles Mögliche zuzutrauen. Aber Hanna machte sich trotzdem auf den Weg. Das Wetter war viel zu schön, um sich den ganzen Tag herumzuärgern.

				Als Sophie am späten Nachmittag aus ihrem Zimmer trat, machte sie eine schreckliche Entdeckung. Zuerst dachte sie, jemand wollte sich über sie lustig machen, denn vor ihrer Tür lag eine Querflöte aus Schokolade. Doch bei näherem Hinsehen musste sie feststellen, dass es noch viel schlimmer war. Sophie hob das Ding rasch auf und stürzte heulend ins Zimmer zurück. 

				Nina nahm es ihr aus der Hand und sah sofort, wofür Sophie ein paar Sekunden gebraucht hatte: Es war keine Querflöte aus Schokolade, sondern Sophies Flöte, die irgendein anonymer Scherzkeks in Schokolade getaucht hatte, sodass sie völlig damit überzogen war. Das heißt, so anonym war der Scherzkeks nun auch wieder nicht. Nina und Sophie waren sich schnell einig, wer einzig und allein dahinterstecken konnte. Niemand anderes als Leonie. Und Hanna hatte ihr vermutlich geholfen.

				Nina wusste keinen besseren Rat mehr, als Frau Behrens Bescheid zu sagen. Die Lehrerin verstand zuerst kein Wort von dem, was ihr Sophie schluchzend vortrug. Aber als sie das Ding dann mit eigenen Augen sah, musste auch Frau Behrens schlucken. Sie beäugte das Objekt voller Anteilnahme und meinte dann: „Wir müssen eine Expertin hinzuziehen. Ich kenne nur eine Person, die mit so etwas klarkommen könnte.“

				Die Köchin, Frau Grundmann, hatte die Schokolade schon vermisst. Ja, jemand hatte ein ganzes Stück Blockschokolade geklaut. Nein, das war garantiert erst heute passiert. „Ich habe mich schon gewundert. Auf dem Herd stand noch der Topf. Da habe ich gedacht, komisch, jemand hat sich heimlich Vanilleeis mit heißer Schokolade gemacht, bei dem Wetter, eigenartig, aber dann habe ich gesehen, dass vom Eis überhaupt nichts fehlt. Aber wer macht sich denn bei diesem Wetter heiße Schokolade? Jetzt wissen wir ja, was los war.“

				„Fällt Ihnen auch etwas ein, wie wir die Querflöte wieder sauber kriegen?“, unterbrach Frau Behrens den Redefluss der Köchin. „Gibt es da ein spezielles Reinigungsmittel?“

				Frau Grundmann schüttelte den Kopf.

				„Mit Schwamm und Spülmittel können wir hier gar nichts ausrichten. In die Spülmaschine können wir die Flöte erst recht nicht stecken. Das gute Stück geht sonst völlig kaputt. Da muss man mit Bedacht rangehen. Lassen Sie mich nur machen.“

				Sie füllte Milch in einen hohen Spargeltopf und stellte ihn in ein Wasserbad. Als die Milch ganz leicht zu dampfen begann, drehte sie die Temperatur zurück und ließ die Flöte vorsichtig in den Topf gleiten.

				„Jaja, ganz vorsichtig machen wir das, mit Gefühl“, murmelte sie vor sich hin. „Ganz sanft erhitzen…“

				Langsam schmolz die Schokolade und ein lieblicher Duft breitete sich in der Küche aus. Die Flöte schwamm in der schönsten heißen Schokolade, die man sich vorstellen konnte.

				Frau Grundmann fischte das Instrument mithilfe einer hölzernen Grillzange aus dem hellbraunen Sud und wusch es vorsichtig mit lauwarmem Wasser ab. Ja, jetzt sah es auch wieder aus wie eine Flöte! Sophie fiel ein Stein vom Herzen.

				„Eigentlich schade drum“, meinte Frau Grundmann. „Unsereins trinkt jeden Tag den billigen Kakao und hier hätten wir mal feinste Trinkschokolade. Aber wir schütten es trotzdem besser weg.“ Das Bedauern stand ihr ins Gesicht geschrieben. „Immerhin hast du diese Flöte ja ständig im Mund gehabt.“

				„Am Mund“, verbesserte Sophie, der die Erleichterung anzusehen war.

				Die Köchin wischte die Flöte sorgfältig mit einem weichen Baumwolltuch ab. Dann trocknete sie sie mit einem Föhn nach, der auf eine niedrige Temperatur, aber ein starkes Gebläse eingestellt war, und übergab Sophie stolz das fertige Produkt. Sophie wollte das Instrument sofort überprüfen und blies verschiedene Tonleitern. Die Mechanik schien noch in Ordnung zu sein, auch vom Klang her war kein Unterschied zu vorher festzustellen, aber die Polster der Klappen waren natürlich ruiniert. Sophie wusste nicht, ob sie sich freuen oder losheulen sollte.

				Frau Behrens wusste als Lehrerin für Biologie und Chemie genau, was zu tun war. „Ich hole mal ein leichtes Lösungsmittel, damit entfernen wir die Überreste von den Polstern. Madame Bleu hat doch eine Begabung für Handarbeiten, das müssen wir ausnutzen. Ich frage sie, ob sie dir neue Filzteile zuschneidet. Die kleben wir auf, danach ölen wir das Ganze noch ein bisschen, und dann wird es schon gehen.“

				Alle halfen mit, ohne zu zögern. Sophie war zwar mehr als skeptisch, aber es funktionierte besser, als sie zu hoffen gewagt hatte.

				„Natürlich musst du das Instrument in den Ferien mal einem Experten geben, aber fürs Erste wird das reichen. Spielen kannst du auf jeden Fall wieder“, sagte Frau Behrens schließlich.

				„Wenn ich die Person erwische, die das getan hat, gibt es Ärger“, kündigte Sophie an. „Die wird das noch bereuen.“

				Sophie sprach den Namen der betreffenden Person nicht aus, aber alle wussten, wer gemeint war. Frau Behrens wusste nicht mehr, welcher ihrer Schülerinnen sie noch Glauben schenken konnte. Was das Verschwinden von Leonies Kamera anging, tappte sie völlig im Dunkeln. Sophie allerdings gehörte nicht unbedingt zu ihren Verdächtigen. Aber sie hielt es jetzt für dringend angebracht, die Augen offen zu halten und Sophie eindringlich zu warnen. Noch mehr Racheakte konnte sie nicht gebrauchen. Sonst geriet die Lage völlig außer Kontrolle.

				„Tu nichts Unüberlegtes, Sophie. Ich kann dir versichern, wir nehmen das nicht auf die leichte Schulter. Das wird Folgen haben. Wenn ich dir einen Rat geben darf, versuche lieber, ein bisschen Abstand zu halten.“

				
Böse Nachbarn

				Der Rat, den Frau Behrens Sophie gegeben hatte, war nicht nur gut gemeint. Wahrscheinlich wäre es auch das Beste gewesen, ihn zu befolgen. Doch das war leider gar nicht so einfach. Nicht wenn man innerlich kochte und sich, ob man wollte oder nicht, ständig über den Weg lief. So war es nur eine Frage der Zeit, bis es zum nächsten Knall kommen musste. Es war einfach zu viel vorgefallen. Dementsprechend hielt der Waffenstillstand keine vierundzwanzig Stunden. 

				Am nächsten Tag in der großen Pause konnte sich Sophie nicht mehr zurückhalten und blaffte Leonie an.

				„Wenn du auch nur ein klitzekleines bisschen Mut hättest, würdest du zugeben, was du getan hast!“

				„Ich gebe gar nichts zu“, maulte Leonie zurück und wollte weitergehen.

				„Ja, wie immer“, sagte Sophie. „Leonie, die Unschuld vom Lande!“

				„Sag mir lieber mal, wer meine Kamera geklaut hat. Lass mal riechen, ob du nicht noch nach Schweinestall stinkst!“ Leonie griff nach Sophies Zopf und schnupperte daran.

				Jetzt reichte es. Sophie war die Sanftmut in Person, aber jeder Mensch hat einen Punkt, an dem er ausrastet. Bei Sophie war dieser Punkt jetzt erreicht. Sie stieß Leonie mit beiden Armen von sich. Leonie kam ins Stolpern und landete auf dem Boden. Sofort war sie wieder aufgesprungen und wollte sich mit geballten Fäusten auf Sophie stürzen, die ebenfalls die Fäuste zur Verteidigung erhoben hatte.

				Inzwischen hatte sich ein großes Publikum eingefunden. Keine Schülerin wollte sich das Spektakel entgehen lassen.

				„Was ist ‘ier los? Müsst ihr eusch benämmen wie ‘öhlenmenschen?“, drang plötzlich Madame Bleus Stimme zu ihnen. Madame hatte heute Pausenaufsicht und kämpfte sich jetzt mutig durch das Spalier der Schaulustigen.

				„Aber sie hat meine Flöte geklaut und…“

				„Isch will nischts mehr ‘örren!“, schnitt Madame Bleu Sophie das Wort ab. „Ihr geht jetzt auseinander. In zwei verschiedene Rischtungen, wenn isch bitten darf!“

				Wütend trennten sich die beiden. Aber nicht für lange.

				„Sieh zu, dass du deinen Zopf wieder in Ordnung bekommst“, giftete Leonie Sophie hinterher. „Ich glaube, er ist einen Millimeter nach links verrutscht.“

				„Verschwindet endlich“, polterte Nina zurück. „Wisst ihr, was ihr seid? Ein Blondinenwitz auf Beinen!“

				„Jetzt reicht es mir aber“, rief Hanna mit Tränen in den Augen. „Ich lasse mich von dir nicht beleidigen!“

				„Dann geh doch zu deinen blöden Gäulen, wenn du dich ausheulen willst“, versetzte Nina trocken.

				Jetzt war auch Hanna kurz davor, in die Luft zu gehen. Mit Sicherheit hätte sie sich auf Nina gestürzt, wenn nicht Herr Radtke dazwischengegangen wäre. Madame Bleu hatte ihn zu Hilfe gerufen. Der Hausmeister war zwar nicht gerade für seine Höflichkeit und Menschenfreundlichkeit bekannt, aber trotzdem konnte sich niemand an einen richtigen Wutanfall von ihm erinnern.

				„Schluss jetzt mit dem Zickenterror!“, stauchte er die vier Mädchen lautstark zusammen. So lautstark, dass niemand mehr wagte, etwas zu sagen.

				Das Schauspiel war damit beendet, aber anstatt Dampf abzulassen, hatte sich bei allen Beteiligten nur noch mehr Ärger angestaut. Sie trennten sich mit Tränen der Wut in den Augen. Nina und Sophie wurden von Angelika und ihrer Clique in Empfang genommen. Mit Leonie und Hanna dagegen wollte niemand etwas zu tun haben. Die Sache mit den geklauten Dingen hatte sich herumgesprochen. Jeder wusste, dass die Kamera unbeschädigt zurückgegeben worden war, während die Flöte ziemlich mitgenommen war. Das reichte, um Hanna und Leonie vorerst zu Aussätzigen zu machen. Die Streitereien zwischen den vieren waren längst zum Gesprächsthema an der ganzen Schule geworden. Für alle in Lindenberg außer Hanna und Leonie war längst klar, dass sie die Schuldigen waren.

				Sophie zitterte immer noch vor Wut, als sie nach dem Unterricht auf ihr Zimmer kam. Auf dem Boden lag ein weißer Umschlag ohne Absender. Sie riss ihn auf und las. Auch das Schreiben selbst war anonym. Aber der Inhalt verriet nur zu deutlich, wer der Absender sein musste. Sophie wollte den Brief schon zerreißen, überlegte es sich aber noch einmal anders und steckte ihn zwischen ihre Notenhefte. Diese blöde Kuh… Aber jetzt galt es, Ruhe zu bewahren und die Sache nicht noch weiter hochkochen zu lassen. Sie zwang sich dazu, sich ganz ruhig auf ihr Bett zu setzen und tief durchzuatmen. Immer wieder sagte Sophie sich leise vor, was Frau Behrens ihr am Vortag geraten hatte.

				„Meditierst du?“, fragte Nina verblüfft. Sophie erzählte ihr, was Frau Behrens ihr mit auf den Weg gegeben hatte. Sie beschloss, sich vorläufig daran zu halten. Nina schien nachzudenken. Dann klopfte sie mit der Hand auf den Schreibtisch.

				„Frau Behrens hat Recht gehabt“, meinte Nina. „Ich habe eine Idee! Abstand, genau das ist jetzt angesagt.“

				„Aber wie sollen wir das anstellen? Wir sehen uns jeden Tag, wir sitzen am gleichen Tisch, wir wohnen Tür an Tür. Wie sollen wir da Abstand halten?“

				„Was den Tisch betrifft, den kann man wechseln, das haben wir ja schon mal gemacht“, sagte Nina. „Und wir sollten unbedingt umziehen.“

				„Umziehen?“

				„Ja, umziehen, ausziehen, das Zimmer tauschen. Irgendwohin, wo wir uns nicht mehr hören können. Denk doch mal nach, wie der ganze Ärger angefangen hat! Vielleicht wäre es nie so weit gekommen, wenn wir von Anfang an ein bisschen mehr Abstand gehabt hätten.“

				Sophie nickte. Nina lag vollkommen richtig. Auf Nachbarinnen wie Leonie und Hanna konnten sie im Augenblick ganz gut verzichten. Und das galt wohl auch umgekehrt.

				Das Dumme war nur, neben Hanna und Leonie wollte niemand wohnen. Wer weiß, was sie als Nächstes klauen würden… Ein Zimmertausch war also nicht drin.

				
Eine Entdeckung

				Nina und Sophie hatten Glück im Unglück. Wie erwartet, fand sich zwar niemand, der mit ihnen das Zimmer tauschen wollte. Aber auf ihrem Stockwerk gab es ja noch das leer stehende Zimmer neben dem Baderaum, das keiner haben wollte. Dieses Zimmer hatte zwar den Vorteil, dass man es nie weit hatte, wenn man duschen wollte oder aufs Klo musste. Aber die Nachteile überwogen. Ihr Stockwerk war das einzige, auf dem sich noch alle einen großen Baderaum teilen mussten. Zwar wurde seit Jahren von einer angeblich unmittelbar bevorstehenden Renovierung geredet, aber es passierte nichts. Auf allen anderen Stockwerken teilten sich immer zwei Zimmer ein gemeinsames Bad, hier waren es zehn Zimmer mit zwanzig Schülerinnen. Im Baderaum herrschte also ständig Betrieb. Und jedes Mal, wenn eine Klospülung lief, bekam man es in diesem Zimmer mit, niemand konnte zum Duschen gehen, ohne dass man es hörte. Das war auf Dauer ganz schön nervig und der Grund, warum es bis jetzt niemand lange darin ausgehalten hatte.

				„Wir können ja Eintritt verlangen. Sollen wir eine Untertasse mit zwanzig Cent drauf vor die Tür stellen?“, fragte Sophie in einem Anflug von Galgenhumor.

				„Wenn du dich im weißen Kittel dazusetzt“, entgegnete Nina. „Ich habe das nämlich nicht vor. Nein, hier kannst du wenigstens üben, ohne dass es jemanden stört“, versuchte sie ihrer Freundin und sich selbst Mut zu machen.

				Doch da hatte sie sich getäuscht.

				„Dann muss man sich sogar noch auf dem Klo das Gedudel von Sophie anhören“, beklagte sich drei Türen weiter fast gleichzeitig Nadine bei ihrer Mitbewohnerin.

				„Wieso, da passt es doch gut hin“, versetzte Angelika trocken. Die beiden bogen sich vor Lachen. „Und wenn es dir trotzdem zu viel wird, musst du eben die Spülung laufen lassen.“

				„Genau, vielleicht führen sie dann ja nächstes Jahr das Wasserkonzert von Händel auf!“

				Obwohl sie mit Nina und Sophie in letzter Zeit fast nur herumgestritten hatten, war die Stimmung im Zimmer von Leonie und Hanna gedrückt. Dass es so weit kam, hatten sie bestimmt nicht gewollt. Jetzt saßen sie schweigend auf ihren Betten. Beide taten so, als würden sie lesen. Aber in Wirklichkeit hielten sie nur die Bücher in den Händen und lauschten zum Nebenzimmer. Von dort konnten sie genau hören, wie Stühle hin- und hergerückt und Schränke ausgeräumt wurden.

				„Ich gehe rüber“, beschloss plötzlich Leonie. Hanna folgte ihrer Freundin seufzend. Auch sie hielt es nicht mehr aus.

				Neben ein paar Schülerinnen aus ihrer Klasse war auch Frau Behrens erschienen, um Nina und Sophie zu helfen. Angelika, Nadine und Jennifer waren natürlich besonders hilfsbereit. Außerdem war das eine tolle Gelegenheit für sie, mal in Ninas und Sophies Kleiderschränken herumzuwühlen.

				„Sollen wir euch was tragen helfen?“, bot sich Leonie an.

				„Ihr könnt uns wohl gar nicht schnell genug loswerden“, bemerkte Nina spitz. „Nein danke, auf eure Hilfe können wir verzichten!“

				„Oder wollt ihr was von unseren Sachen klauen?“, meinte Sophie. „Versucht es gar nicht erst, wir passen diesmal genau auf.“

				Leonie wollte noch etwas sagen, aber Hanna zog sie weg.

				Im gleichen Augenblick nahm Frau Behrens den Stapel mit Sophies Notenheften, um ihn ins neue Zimmer zu tragen. Doch sie hatte sich ein bisschen zu viel aufgeladen. Noch nicht einmal auf halber Strecke kam der Stapel ins Rutschen. Die Hefte glitten auf den Boden.

				Fluchend sammelte Frau Behrens die Hefte wieder ein. Ein einzelner Zettel war aus einem der Hefte gerutscht und die Lehrerin hatte keine Ahnung, in welches er gehörte. Sie warf einen Blick darauf und erstarrte. Sie las noch ein zweites Mal, was darauf geschrieben stand. Was sie da gefunden hatte, war ganz bestimmt nicht für ihre Augen gedacht. Es war ein reiner Zufallsfund, und wenn Sophie gewollt hätte, dass sie es zu sehen bekommt, hätte sie es ihr gezeigt. Aber trotz dieser Bedenken beschloss Frau Behrens, die Übeltäterin zur Rede zu stellen. Als Lehrerin durfte sie ihre Wut nicht so offen zeigen, wie sie das gerne getan hätte. Deshalb zwang sie sich zur Ruhe. Doch sie konnte nicht anders. Sie konnte jetzt nicht einfach so tun, als hätte sie die Entdeckung nicht gemacht.

				„Eigentlich sollte ich mich bei euren Streitereien ja raushalten“, wandte sie sich an Leonie. „Man sollte meinen, ihr wäret alt genug, um das selber zu klären. Aber da habe ich mich wohl getäuscht. Findest du nicht, das geht ein bisschen zu weit? Findest du das fair?“ Sie hielt ihr das Schreiben unter die Nase. Leonie starrte ungläubig darauf.

				„Was ist das?“, beharrte Frau Behrens.

				„Woher soll ich das wissen?“, versetzte Leonie missgelaunt und nahm das Blatt entgegen. Es handelte sich um den Ausdruck eines Laserdruckers, wie er im Hausaufgabenraum stand. Entsetzt las sie, was darauf stand. 

				Hallo, Sophie!
Diesmal bist du mit deinem blöden Blechrohr noch mit einem blauen Auge davongekommen. Schade, dass es so schnell wieder repariert war. Ich hatte zwar wenigstens ein paar Stunden Ruhe, aber das war viel zu wenig. Beim nächsten Mal kommst du nicht mehr so glimpflich davon. Ich kann noch ganz anders. Danach herrscht dann ewige Ruhe, darauf kannst du dich verlassen!
Eine Feindin der Blasmusik

				
Der Skandal des Jahrhunderts

				„Willst du vielleicht abstreiten, dass das von dir stammt?“, fragte Frau Behrens kalt. Leonie starrte auf den anonymen Brief. Sie sah ihn wirklich zum ersten Mal. Aber sie konnte nicht verhindern, dass sie knallrot anlief.

				Inzwischen kümmerte sich niemand mehr um den Umzug. Alle standen im Kreis um Frau Behrens und Leonie und beobachteten, wie die Lehrerin versuchte, die Sache aufzuklären. Auch Angelika und ihre Clique, die beim Umzug geholfen hatten, drängten sich um die besten Plätze.

				„Da steckst doch du dahinter!“, fuhr plötzlich Hanna Angelika an. „Das hört sich eindeutig nach dir an.“ Hanna wollte ihrer Freundin Leonie zu Hilfe kommen, aber Angelika wehrte sich lautstark.

				„Iiiich?“, entgegnete sie entrüstet. „Das ist ja wohl die Unverschämtheit überhaupt. Zieht mich gefälligst nicht in eure Privatstreitereien mit rein!“

				„Ihr geht jetzt besser“, sagte Frau Behrens zu Hanna und Leonie. „Wir klären das später.“ Es klang wie eine Drohung. Hanna und Leonie wandten sich mit gesenkten Köpfen ab.

				Am Ende des Gangs stießen sie auf den Hausmeister, der im neuen Zimmer noch eine Lampe installieren sollte.

				„Was ist denn mit euch los?“, fragte er sie grinsend.

				In aller Eile erzählten Hanna und Leonie ihm, was vorgefallen war. Er hörte interessiert zu, schien aber komischerweise kein großes Problem zu sehen, denn er nickte nur ab und zu.

				„Und ihr seid euch sicher, dass diese Ecker dahintersteckt?“ Leonie und Hanna nickten.

				„Dann lasst mich mal machen!“ Mit einem breiten Grinsen lief er auf die Gruppe von Schülerinnen zu, die immer noch um Frau Behrens versammelt war. Die Neugier trieb Leonie und Hanna wieder hinterher.

				„Wo bleiben Sie denn, Herr Radtke?“, begrüßte ihn Frau Behrens ungeduldig.

				„Ich musste noch schnell etwas ausdrucken“, erklärte der Hausmeister mit gespielter Aufregung. „Wissen Sie nicht mehr, die Kamera von Leonie, die ich gefunden habe? Da waren doch diese Bilder von den Schweinen drauf. Ich hab es noch niemandem erzählt, aber ich sage ihnen, ich hab sofort gesehen, da ist gewaltig die Kacke am Dampfen… Habe mir natürlich gleich eine Kopie gezogen und… Na, man hilft eben, wo man kann.“

				Leonie verstand nicht, was der Hausmeister wollte, und auch sonst begriff es niemand. Natürlich ist in einem Schweinestall die Kacke am Dampfen, das haben Schweineställe so an sich. Aber das konnte er wohl nicht gemeint haben.

				„Schweinepest, das habe ich gleich gesehen“, fuhr Herr Radtke fort. „Die Schweine sind alle schwer krank. An den Augen habe ich es ihnen angesehen.“

				Alle starrten ihn verwundert an. Den starrsten Blick von allen hatte Angelika, was außer dem Hausmeister aber noch niemandem auffiel.

				„Und jetzt weiß ich noch nicht“, fuhr er fort. „Soll ich erst die Presse informieren oder das Gesundheitsamt oder gleich die Kriminalpolizei?“

				„Wie… Polizei?“, hakte Frau Behrens nach.

				„Na, wenn diese Schweine zu Wurst verarbeitet werden, ich sage Ihnen, das gibt den Skandal überhaupt. Der Skandal des Jahres, da müssen Köpfe rollen, da muss der Laden dichtgemacht werden, die Verantwortlichen gehören hinter Gitter…“

				Angelika wurde immer blasser.

				„Wie wollen Sie denn erkennen, in welchem Stall die Bilder aufgenommen worden sind?“, erkundigte sie sich wie beiläufig.

				„Kein Problem“, entgegnete Herr Radtke. „Da ist so ein Zettel, der an der Tür im Hintergrund angebracht ist.“

				Angelika starrte den Hausmeister an.

				„Den habe ich schon rausvergrößert“, log Herr Radtke. „Da steht klar und deutlich der Name der Hofbesitzer. Wenn das rauskommt, in deren Haut möchte ich nicht stecken! Und damit habe ich jetzt nicht die Schweine gemeint. Na gut, in deren Haut auch nicht. An den Augen habe ich es ihnen angesehen, an den Augen!“, verkündete Herr Radtke erneut.

				„Tja, da kann ich Ihnen auch nicht weiterhelfen“, meinte Frau Behrens. „Wer sind denn diese Hofbesitzer?“

				„Das kann ich Ihnen doch nicht verraten“, sagte Herr Radtke. „Erst muss ich die Behörden informieren, das muss alles seinen geregelten Gang nehmen.“

				„Ich weiß nicht, wer da zuständig ist. Vielleicht sollten Sie doch direkt die Polizei verständigen, wenn Sie sich sicher sind.“

				„Ob ich mir sicher bin? Sie machen wohl Witze! An den Augen habe ich es erkannt… Ein Skandal… Ja, Polizei, da haben Sie Recht, das ist wahrscheinlich das Beste…“

				„Wollen Sie wirklich gleich die Polizei einschalten?“, meldete sich wieder eine zitternde Stimme. Alle starrten verwundert zu Angelika.

				„Warum nicht?“, antwortete Herr Radtke. „Ist doch auch nicht dein Problem. Heute Abend könnt ihr im Fernsehen sehen, wie die Verantwortlichen in Handschellen…“

				Er stockte, denn plötzlich begann Angelika zu weinen.

				„Angelika, was ist los?“, erkundigte sich Frau Behrens. Und es klang zwar besorgt, aber vor allem streng.

				„Keine Polizei, bitte…“

				„Hast du mir etwas zu sagen?“, warf Frau Behrens mit verdoppelter Strenge ein. Angelika schluchzte und erzählte mit tränenerstickter Stimme: „Ja, wir haben die Bilder am Samstag bei meinem Onkel gemacht.“

				„Halt doch die Klappe“, warf Nadine ein. 

				Ein strenger Blick von Frau Behrens brachte sie sofort zum Verstummen und Angelika fuhr fort: „Mein Onkel ist Viehzüchter und beliefert die Fabrik von meinen Eltern. Aber das war doch nur Spaß… Und seine Tiere waren noch nie krank…“

				„Ihr habt also Leonies Kamera gestohlen“, stellte Frau Behrens mit eisiger Stimme fest.

				„Wir haben sie uns doch nur geliehen“, warf Nadine ein. Frau Behrens warf ihr erneut einen vernichtenden Blick zu, und Nadine war sofort wieder still.

				Frau Behrens bemühte sich, den Überblick zu behalten. „Können Sie die Polizei vielleicht vorläufig noch aus dem Spiel lassen, bis wir die Sache mit der Kamera geklärt haben?“, bat Frau Behrens den Hausmeister.

				Herr Radtke war die ganze Zeit todernst geblieben, auch wenn es ihm schwergefallen sein musste. Aber das war jetzt zu viel. Er explodierte förmlich.

				„Was haben Sie denn auf einmal?“, fragte Frau Behrens mit einem Anflug von Besorgnis.

				„Sehe ich vielleicht aus wie jemand, der in den Augen von Schweinen lesen kann?“, prustete der Hausmeister. „Ich bitte Sie!“

				Angelika war noch viel zu mitgenommen, um zu registrieren, dass sie in eine Falle getappt war.

				„Ich habe mir die Kamera doch nur geliehen“, schluchzte sie erneut auf. „Keine Polizei, bitte…“

				Sophie blickte sie kopfschüttelnd an. Dann wandte sie sich lächelnd an Leonie.

				„Wie konnte ich nur glauben, dass du meine Flöte geklaut hast“, sagte sie und strahlte dabei. Für sie war ein mittlerer Albtraum vorbei. Leonie hatte einen dicken Kloß im Hals und brachte kein Wort heraus.

				„Aber das war ich nicht!“, protestierte Angelika, in die plötzlich wieder Leben gekommen war. „Ich gebe ja zu, dass ich den anonymen Brief geschrieben habe, aber ich habe in Wirklichkeit keine Ahnung, wer das mit der Flöte war.“

				„Das werden wir schon noch herausfinden“, drohte Frau Behrens. 

				„Nadine, sag doch auch mal was!“, rief Angelika. „Wir waren doch zusammen bei meinem Onkel Heinrich. Und am nächsten Tag haben wir dann noch darüber geredet, wie toll das gepasst hat mit dieser Flöte. Dass Leonie so schnell angebissen hat.“

				„Bei Angelikas Onkel habt ihr also die Fotos gemacht?“, fragte Frau Behrens noch einmal bei Nadine nach.

				„Ja, das stimmt. Wir waren an dem Tag die ganze Zeit zusammen, bis zum Abend. Und als wir zurückgekommen sind, war die Flöte schon verschwunden.“

				Nadine war zwar eine fragwürdige Zeugin. Trotzdem, da war etwas dran. Vom zeitlichen Ablauf her war es nicht völlig ausgeschlossen, dass Angelika und Nadine die Flöte geklaut hatten. Aber sie hätten ein verdammt gutes Timing an den Tag legen müssen. Zuzutrauen war ihnen das allerdings. Wenn es um solche Sachen ging, konnte Angelika ziemlich kreativ sein. Aber irgendwie klangen die beiden glaubwürdig. Nein, sie hatten mit der Sache nichts zu tun und den anonymen Brief nur als Trittbrettfahrerinnen geschrieben, da war sich Frau Behrens jetzt sicher.

				Leonie war wieder knallrot wie eine Tomate angelaufen. Das lag nicht an der Hitze.

				„Sophie…“, sagte sie mit tonloser Stimme. 

				„Ja?“ 

				„Können wir vielleicht mal unter vier Augen reden…“, hauchte sie Sophie zu. Sie sah aus wie ein Häufchen Elend.

				Ein Blick genügte, um Leonie zu verraten, dass Sophie auf Anhieb begriffen hatte, was sie ihr so Wichtiges zu sagen hatte. Zu ihrer grenzenlosen Erleichterung nickte Sophie lächelnd, hakte sich bei ihr ein und die beiden verschwanden in Leonies Zimmer. Sophie hatte richtig geraten. Leonies Beichte hatte etwas mit dem Geschenk zu tun, das sie letztes Jahr zusammen mit ihrer Mutter für ihren Vater, den Zahnradfabrikanten Ludwig Wichert, zu seinem fünfzigsten Geburtstag gebastelt hatte. Es hatte sich um echte Zahnräder mit Schokoladenüberzug gehandelt. Das Geschenk war damals toll angekommen und Leonie hatte sich die Technik gut gemerkt. Sophie war aber viel zu erleichtert, um böse zu sein.

				„Das ist, als ob man aus einem bösen Traum aufwacht“, erklärte sie. „Oder als ob ein schlechter Film zu Ende geht.“

				Leonie seufzte. „In einem schlechten Film würde es jetzt zu regnen anfangen und die Temperatur würde fallen“, meinte sie und blickte aus dem Fenster, wo die Sonne unbarmherzig vom wolkenlosen Himmel brannte. Sophie musste grinsen. Vergnügt gingen die beiden zu den anderen Mädchen zurück.

				Frau Behrens hatte Sophie und Leonie noch lange mit offenem Mund hinterhergestarrt. Dass Angelika ihre Finger im Spiel hatte, war keine große Überraschung. Aber Leonie, ausgerechnet ihre vernünftige Leonie Wichert griff zur Selbstjustiz und spielte ihren besten Freundinnen üble Streiche! Mit dieser Wendung hätte sie niemals gerechnet.

				
Das war doch nur Spaß

				„Ich muss mich mal hinsetzen“, sagte Frau Behrens und ließ sich auf Ninas Schreibtischstuhl fallen, der auf halber Strecke zwischen dem alten und dem neuen Zimmer auf dem Gang geparkt stand.

				„Das ist unfassbar“, seufzte sie und atmete tief durch. „Leonie Wichert! Das glaube ich einfach nicht.“

				Doch sofort setzte sie sich wieder kerzengerade hin und kündigte mit fester Stimme an: „Das muss Konsequenzen haben.“ Sie kniff die Augenbrauen zusammen und blickte durch die Runde. „Das wird Konsequenzen haben!“

				An einem Gesicht blieb Frau Behrens‘ Blick hängen.

				„Angelika Ecker“, verkündete sie mit Unheil verheißender Stimme. „Du kannst schon mal deine Koffer packen. Was du dir geleistet hast, das ist dieser Schule nicht würdig. Du reist dieses Jahr vorzeitig nach Hause ab. Und ob du nächstes Jahr wiederkommen darfst, darüber werden wir zu gegebener Zeit entscheiden.“

				Angelika blickte ihre Lehrerin verstört an. Tränen schossen ihr in die Augen.

				„Aber das war doch alles nur Spaß“, jammerte sie mit tränenerstickter Stimme. 

				Etwas Schlimmeres hätte sie nicht sagen können. Denn jetzt sprang Frau Behrens mit einem Satz auf. Sie packte die Stuhllehne, als ob sie jeden Augenblick den Stuhl hochreißen und damit um sich schlagen wollte. Dann rief sie mit sich überschlagender Stimme aus: „Spaß? Das war also Spaß?“

				Angelika antwortete mit einem lauten Schluchzen.

				„Dieser sogenannte Spaß hätte noch viel ernsthaftere Folgen für dich haben können“, fuhr Frau Behrens ungerührt fort. Sie sprach wieder in Zimmerlautstärke. Das änderte allerdings nichts an ihrem strengen Tonfall. Angelika schien irgendwie geschrumpft zu sein und starrte auf einen eingebildeten Punkt auf dem Boden. 

				Es kam nicht häufig vor, dass ihre Schülerinnen vor Frau Behrens Angst hatten. Um genau zu sein, es war noch nie vorgekommen. Aber in diesem Augenblick war es so weit. Die Mädchen hatten ihre Lehrerin noch nie so wütend gesehen. Trotzdem nahm Leonie ihren ganzen Mut zusammen und schaltete sich ein: „Dann muss die Sache aber auch für mich Konsequenzen haben! Ich habe mich auch nicht gerade mit Ruhm bekleckert.“

				„Damit hast du allerdings Recht“, versetzte Frau Behrens mit eisiger Stimme. „Ich weiß noch nicht einmal, was schlimmer ist: Einem Mädchen, mit dem man sowieso ständig herumstreitet, etwas wegzunehmen, oder seine Freundin zu hintergehen. Na, was meinst du?“

				Leonie starrte beschämt zu Boden.

				„Aber es ist doch alles noch einmal gut gegangen“, meinte sie kleinlaut. „Es ist nichts kaputtgegangen. Keine Sachen und auch keine Freundschaften.“

				„Das war aber mehr Glück als Verstand!“

				„Trotzdem, können wir das Ganze nicht einfach vergessen?“

				Alle stimmten mit ein und Frau Behrens gab sich schließlich geschlagen. Sie hatte auch keine große Lust auf einen Skandal, von dem die ganze Schule sprechen würde. Ganz zu schweigen, was passierte, wenn sich das Ganze bis zu den Eltern herumsprach.

				„Na gut, sagen wir mal, wir lassen das Ganze auf sich beruhen“, meinte die Lehrerin widerstrebend. „Ich habe kein besonders gutes Gefühl dabei, das muss ich zugeben. Noch einmal etwas in der Art und ich greife durch, und zwar so, dass ihr alle ein für alle Mal den Unterschied zwischen Spaß und Ernst begreift!“

				Alle stimmten freudig zu. Leonie und Angelika bemühten sich, besonders eifrig zu nicken. 

				„Leonie hat vorgeschlagen, wir sollten das Ganze vergessen“, fuhr Frau Behrens fort. „Das solltet ihr aber auf keinen Fall tun! Lasst es euch lieber eine Lehre sein: Ein bisschen mehr Offenheit und Vertrauen von Anfang an und es wäre nie etwas passiert.“ Leonie lief an wie eine Tomate.

				Plötzlich fiel Frau Behrens auf, dass sie immer noch die Lehne von Sophies Schreibtischstuhl umklammert hielt.

				„Wohin jetzt mit dem Stuhl? Ich nehme mal an, der Umzug ist abgeblasen?“

				Sophie und Nina nickten.

				„Ich glaube, Frau Grundmann hat eine Kanne Eistee für die Umzugshelferinnen vorbereitet“, sagte Frau Behrens. „Also, sehen wir zu, dass wir den ganzen Krempel wieder in euer Zimmer zurückbringen und dann gehen wir was trinken. Wir haben alle eine kleine Abkühlung nötig…“

				Nachdem die Geschichte geplatzt war wie eine Seifenblase, konnten es Hanna, Nina, Sophie und Leonie selbst kaum fassen, wie es so weit hatte kommen können. So eine plumpe Intrige– und sie waren alle darauf reingefallen. Dass für Angelika und ihre Clique alles nur ein Spaß gewesen sein sollte, war zwar eine absolute Frechheit. Doch ihr eigenes Verhalten machte das kein bisschen besser. Vor allem Leonie machte sich immer noch bittere Vorwürfe. Sie verstand nicht mehr, wie sie darauf gekommen war, Sophies Flöte zu verunstalten. Wenn sie daran zurückdachte, war es, als ob das alles eine völlig andere Person gemacht hätte.

				„Dein Gesicht, als diese Schweine auf dem Display erschienen sind, hätte ich schon gern gesehen“, riss Sophie sie aus ihren Gedanken. 

				Für Sekundenbruchteile sah es so aus, als würde Leonie in die Luft gehen. Doch dann stimmte sie in das Lachen ihrer Freundinnen ein.

				„Aber eines würde ich gerne noch wissen“, fuhr Sophie fort.

				Leonie blickte sie fragend an.

				„Was war denn nun wirklich das Thema deines Aufsatzes?“

				„Das glaubst du mir sowieso nicht“, seufzte Leonie. „Ich weiß nur eins, nach der Geschichte muss ich den Text gründlich umschreiben. Und wenn ich fertig bin, bist du die Erste, der ich den Aufsatz zeige, versprochen! Ist nur schade, dass der Fotowettbewerb von Angelika erfunden war. Ich glaube mittlerweile, ich würde da besser hinpassen. Komplett mit den Schweinefotos…“

				Nach den Ereignissen der letzten Zeit wurde Leonies Text zum Thema „Offenheit und Vertrauen– gib Mobbing keine Chance!“ also um ein paar wichtige Erfahrungen bereichert. Dass er es im Wettbewerb nicht unter die ersten drei schaffte und sie mit einem Buchpreis vorliebnehmen wusste, ärgerte Leonie nicht.

				Sophies Abschlusskonzert wurde dagegen ein voller Erfolg. Ihr Auftritt riss das Publikum zu stehendem Applaus hin. Aber auch das fand sie nicht mehr so wichtig.

				Hanna schaffte die Versetzung in die nächste Jahrgangsstufe, das war etwas, was wirklich zählte. Die vier Freundinnen wussten es schon vor dem Konzert. Frau Behrens hatte unter der Hand eine kleine Andeutung gemacht.

				„Aber wehe, das geht so weiter, Hanna“, hatte sie getadelt. „Nächstes Jahr will ich eine Verbesserung sehen, sonst kann ich für nichts garantieren.“ Hanna nahm es sich fest vor. Na ja, abwarten…

				Das wirklich wichtige Ereignis bei dem Konzert, wichtiger noch als Sophies Flötensolo, war ein sensationeller Auftritt von Überraschungsgästen. Ninas Eltern erschienen zum Konzert. Wie immer tauchten sie erst in allerletzter Sekunde auf. Immerhin pünktlich zum ersten Akkord betraten sie die Aula. Sie drängten sich auf der Suche nach einem freien Platz durch die Reihen und traten dabei unzähligen Konzertbesuchern auf die Füße oder gegen die Knie. Zum Glück ging das Gegrummel der anderen Eltern in der Musik unter. Trotzdem, Nina wäre vor lauter Peinlichkeit am liebsten im Boden versunken. Endlich fanden sie einen Platz direkt hinter ihrer Tochter. Nina nickte ihnen nur kurz zu und schaute sie während des ganzen Konzerts nicht mehr an. Ihre Mutter wollte ihr noch etwas zuflüstern, aber Nina warf ihr einen strengen Blick zu und brachte sie damit zum Schweigen. So mussten ihre Eltern bis nach dem Konzert warten, um ihr die schreckliche Neuigkeit zu überbringen: „Die Firma hat deinen Vater inständig gebeten, den Anschlussauftrag zu übernehmen, sodass er noch mindestens sechs Monate vor Ort bleiben muss“, rückte Ninas Mutter raus, während ihr Vater stumm und mit bedrückter Miene zu Boden blickte. Er hatte sich nicht getraut, seiner Tochter die schlimme Nachricht selbst mitzuteilen.

				„Und was heißt das?“, fragte Nina nach.

				„Na ja, dein Vater hat sich natürlich wieder breitschlagen lassen und angenommen“, fügte Ninas Mutter mit einem finsteren Seitenblick auf ihren Mann hinzu. Der versank fast im Boden. Gespannt warteten ihre Eltern auf eine Reaktion. Nina verzog keine Miene.

				„Wenn man die Schwierigkeiten mit der Materialbeschaffung vor Ort einrechnet, sind acht bis neun Monate eher realistisch“, grummelte ihr Vater betrübt, ohne Nina in die Augen zu sehen. Ihre Mutter zuckte hilflos mit den Achseln.

				„Das war das letzte Mal, versprochen! Nie wieder lasse ich mich von der Firma überreden“, behauptete ihr Vater. Seine Frau warf ihm einen skeptischen Blick zu. Sie hatten immer noch nicht gesagt, was sie ihrer Tochter damit eigentlich genau mitteilen wollten, aber Nina hatte schon begriffen und musste sich deshalb bemühen, eine fragende Miene aufzusetzen.

				„Wir haben dem E.-T.-A.-Hoffmann-Gymnasium noch nicht endgültig abgesagt, also, wenn du unbedingt willst, finden wir schon eine Lösung“, erklärte ihre Mutter. „Oma und Opa sind ja auch noch da und Tante Kathrin könnte…“

				„Ist schon gut“, sagte Nina und zwang sich, ein breites Grinsen zu unterdrücken. „Nur keine Umstände. Ich bleibe hier.“

				Ihre Eltern waren sichtlich erleichtert, vor allem ihr Vater. Sie hatten fest damit gerechnet, ihre Tochter schwer zu enttäuschen. Aber wenn das so war, dann verbarg Nina das gut. Ja, sie hatten wirklich eine tapfere Tochter. Sie konnten stolz auf sie sein.

				„Dann müssen wir uns wegen des nächsten Schuljahrs keine Sorgen machen?“, fragte Ninas Mutter unsicher nach.

				„Nein“, sagte Nina. „Das nächste Schuljahr ist gerettet!“

				
Weitere spannende Internatsgeschichten:

				Hauptrolle zu vergeben! 978-3-8380-8004-8
Rettet den Reiterhof! 978-3-8380-8005-5
Achtung, es spukt! 978-3-8380-8007-9
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